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„Wo ein 
freier 
Bauer ift, 
da ift ein 
tapferes 
Volk, 
ein 
freies 
Land. 


Je mehr 
freie 
Bauern ein 
Land zählt, 
deſto 
ſchwerer 
iſt es zu 
unter⸗ 
jochen.” 


Ernft Morit Arndt 


Aufn. O. Kolar 
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Prof. Dr. R. Matthaei: 


Der Stand unſeres Mediziner -Nachwuchſes“ 


Fortſetzung 


TI, 
ie zweite Frage, die ich mit meiner Statiſtik zu 
beantworten ſuchte, iſt das Verhältnis zwiſchen 
den Noten des Reifezeugniſſes und den Leiſtungen in 
den mediziniſchen Vorprüfungen. Die Überſicht 4 
gibt die Antwort). 


Einfluß der Schule: 


Schule I. Abſchnitt II. Abſchnitt 
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Uberficht 4. 


Rund 60% unſerer Prüflinge kommen von Su— 
maniſtiſchen Gymnaſien, je 20% von Realgymnaſien 
und Gberrealſchulen. Der Einfluß der Schulart 
ſcheint bei uns nicht ſo entſcheidend zu ſein, wie es 
Hartnacke und Wohlfahrt fanden. Hartnacke 
fand 1929 ſchon bei der Aufnahmeprüfung für die 
Serta die Humaniſten weit überlegen und die Ober- 
realſchüler am ungünſtigſten. Woblfabrt fand die 
gleiche Reihenfolge der Schularten in den Leiſtungen 
der Hochſchulreife⸗ Prüfungen. Nach der Überſicht 4 
find die Sumaniſten im I. Prüfungsabſchnitt immer⸗ 
hin im Nachteil. Wir beobachten auch immer wieder, 
daß ihnen namentlich das Eindringen in die Chemie 
beſondere Schwierigkeiten macht. Im II. Abſchnitt 
rücken die Reslaymnefisften deutlich an die Spitze. 
Eine Kritik der Zahlen ift einer weiter unten ge- 
gebenen Anmerkung zu entnehmen. 

In allen Schularten iſt zu erkennen, daß die beſten 
Schüler durch ſchnittlich auch in unſeren Prüfungen 


„) Die Befunde, von denen bier berichtet wird, habe ich am 
14. Dezember 1938 in der Phyſikaliſch-Mediziniſchen Sozietät in Erlangen 
vorgetragen. e 

) Die letzte Säule gibt den Verluſt nach erfolglofer Wiederholungs- 
prüfung an. 


die beften Zeitungen aufzuzeigen haben. Das mitt- 
lere Drittel der Überſicht bezieht ſich auf die zahl⸗ 
reichſte Gruppe der Humaniſten. Aus den Reife- 
zeugniſſen wurden nur die Noten für drei Fächer⸗ 
gruppen herangezogen: Naturwiſſenſchaften-Mathe⸗ 
matik, Deutſch und Sprachen. Leiſtungsgruppe I 
haben wenigſtens in Naturw.⸗Mathematik Vote 2 
und in Deutſch und Sprachen Note 3 oder beffer. 
Gruppe II ſind in allen drei Fachgruppen genügend 
höchſtens in Deutſch oder Sprachen ſchlechter als 3, 
III find auch in Mathematik⸗Waturw. nicht 3 oder 
jedenfalls in den beiden andern Fachgruppen 
ſchlechter als 3. Es überraſchte mich, daß hier eine 
Reihe von Schülern, die in zwei und mehr Saupt⸗ 
fächern die Note 4 erhielten, ohne Rompen ſation 
aufzuweiſen, das Zeugnis der Reife erhielten. Nach 
den Erfahrungen mit dieſen jungen Leuten im 
Unterricht und in den Prüfungen ſtehe ich nicht an 
zu erklären, daß fie die Sochſchulreife nicht ver- 
dienten! — Noch auffallender wird die Abhängig⸗ 
keit der Phyſikumsleiſtung von der bereits auf der 
Schule erwieſenen Befähigung, wenn man nur die 
ausgeſprochen guten Schüler heraushebt und den 
übrigen gegenüberſtellt. Das iſt im untern Drittel 
der Überſicht geſchehen. Die Schüler der Sruppe a 
hatten wenigſtens in zwei von den drei Fachgruppen 
Gut. Sier find neben den Sumaniſten auch die 
Schüler der Realanſtalten aufgeführt. Die erſte 
Zahlenſäule gibt zu erkennen, daß von den Schülern 
der Realanftalten mehr gute zu uns kommen (29,5 
gegen 24,5%). Die ſe Tatſache dürfte auch bei dem 
Vergleich der Schularten zu berückſichtigen ſein. Wir 
bekommen offenbar nicht die gleiche Ausle ſe von 
den verſchiedenen Schularten. Vielmehr erſcheint die 
Vermutung berechtigt, daß nur von den Reslanftel- 
ten die beſten Schüler zur Medizin gehen, während 
die beſten Sumaniſten ſich andern Fakultäten zu- 
wenden. — Endlich ſei noch auf die letzte Säule 
die ſer zuſammenſtellung verwieſen. Sier habe ich die 
vollſtändigen Derfager beider Abſchnitte zuſammen— 
gefaßt; und ſie erweiſen ſich bei den guten Abiturien⸗ 
ten als noch nicht halb ſo häufig. 

Die beiden Einflüſſe, die meine Erhebungen er— 
kennen laſſen, müſſen nun zuſammen wirken. Um 
die ſen Sachverhalt anſchaulich zu machen, habe ich 
ein Streuungsbild der Keiftungen aufgeteilt nað den 
Berufsgruppen A und B in der Überficht 5 verfucht. 
Die Leiftungsgruppe J entſpricht im Reifezeugnis 
der eben beſchriebenen Gruppe a; 2 iſt dann der 
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Überficht 5. Häufigkeit der verfchiedenen Leiftungen. 


Reftanteil der Leiſtungsgruppe I der Überſicht 4. 
Die Leiſtungsgruppe 5 entſpricht III, und in 3 und 4 
wurde II aufgeteilt. Die erſte Zahl in der rechten 
obern Ecke eines jeden Teil- 
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lingen, die im I. Abſchnitt beſſer als 2,5 beurteilt 
wurden, beſtanden im II. bei der erſten Meldung 
88% mit der Durchſchnittsleiſtung 1,8; während von 
denjenigen, die im I. Abſchnitt durchgefallen waren, 
im II. nur 41% mit 2,5 beſtanden und ó fogar 
zweimal durchfielen, was bei den im I. Abſchnitt 
Guten im II. garnicht vorkam. Mir find dieſe Feſt— 
ſtellungen wichtig, um dem Einwande der Subjek— 
tivität der Beurteilung entgegenzutreten : fie ſprechen 
vielmehr für die Sachlichkeit und Einheitlichkeit der 
Notengebung bei den 8 beteiligten Prüfern. 
Schlagend zeigt die Überſicht 6 die Beziehung 
zwi ſchen Reifezeugnis und Phyſikumsleiſtung undzwar 
im Vergleich der Mediziner mit den Zahnmedizinern. 
während ſich bei den mediziniſchen Prüflingen des 
II. Abſchnittes (Gruppe A und B zuſammengenom— 
men!) die guten Noten im Reifezeugnis häufen, 
kommen fie bei den Zahnmedizinern in Erlangen 
faſt gar nicht vor; es ift bei ihnen fogar eine Oé: 
fung der ausgeſprochen ſchlechten Schulleiſtungen 
erkennbar. Entſprechendes finden wir dann bei den 
Phyſikumsleiſtungen: von den 79 Medizinern be- 
ſtehen beim erſten Verſuch 55, von den 38 Zahn— 
medizinern nur 7! Und genau ſo fatal erweiſen ſich 
die Bewertungen der Zahnmediziner im einzelnen. 
Die ſchraffierten Abſchnitte der Stäbe geben die bei 
der Wiederholungsprüfung Sinzugekommenen an, 
die ſchwarzen die von der zweiten Wiederholung. 
Der letzte Stab (über dem Minuszeichen) zeigt die 
Zahl der zweimal (bzw. dreimal) Durchgefallenen: 
es find bei den Medizinern von 79 6, bei den Zahn— 
medizinern von 38 4+5 =9. Schließlich bietet 
die Überſicht 3 einen Einblick auf die Zeit, die die 
Zahnmediziner für ihr Phyſikum aufwenden. Ylur 
% beſtanden ihre Vorprüfung nach der Regelzeit, 


Schaubildes gibt die Geſamtzahl 
der dargeſtellten Prüflinge an. 
Die darunterſtehende Zahl gibt 
an, wieviel davon bereits den 
II. Abſchnitt der Prüfung be— 
ſtanden haben. Dieſe Jahlenan⸗ 
teile ſind durch die ſchraffierte 
Zone der Häufigkeitsſtäbe Fennt- 
lich gemacht; ſo läßt ſich das 
Verhalten der Prüflinge, deren 
LZeiftungen in beiden Abſchnitten 
vorliegen, durchgängig verglei— 
chen. Die Phyſikumsnoten ſind 
wie bei Überſicht J beſprochen 
berechnet. Bei dem erſten Ab— 
ſchnitt umfaſſen die Leiftungs- 
gruppen der Überſicht I,L:I und 
% EE 
bis 2,2; 2,5 : 2,4 bis 2,6; 2, : 2,8 J 
bis 3,0. 

Man erkennt, daß ſchon die 
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Schulleiſtungen in Gruppe A deut- 
lich beſſer ſtehen. Die unteren Ab- 
ſchnitte der Stäbe zeigen überdies einen ganz ent— 
ſprechenden Häufigkeitsverlauf der Bewertungen im 
I. und II. Abſchnitt. Dieſe Tatſache ließ ſich auch 
auf andere Weiſe ſtatiſtiſch belegen. Don den Prüf— 


überſicht 6. Häufigkeit der verfchiedenen Leiſtungen. 


d. h. mit den Medizinern verglichen kaum ein Zehntel. 
Und von vorneherein meldeten fih von den Zahn— 
medizinern / verfpátet, von den Medizinern nur /. 
— Dieſe Zahlen geben zu denken: zweifellos find es 
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(wenigſtens bei uns in Erlangen) die weniger Be- 
fähigten, die das zahnmediziniſche Studium wählen. 
So befinden fih unter ihnen auch Jo bis I5 vom 
Hundert verunglückte Mediziner. Die Zahl läßt ſich 
nicht genau angeben, weil viele Mediziner, die zur 
Zahnheilkunde umſatteln, die Univerfität wechſeln.) 
Das zahnmediziniſche Studium gilt offenbar als 
leichter zu bewältigen. Wenn man ſich die Bedeutung 
des zahnarztes für die Volksgeſundheit gerade in der 
Gegenwart klar macht, fo muß man diefe Tatſache 
bedauern und grundlegende Wandlung wünſchen. 
Was mir indeſſen an dieſem auffallenden Befunde 
allgemein-pſychologiſch bedeutſam erſcheint, das ift 
die Tatſache einer Selbſtausleſe, die hier von der 
Minus-Seite her beſtätigt wird. Sartnacke hat dieſe 
Erſcheinung 1930 bei der Wahl der Schulgattung 
beobachtet und ihre Wirkung für die Berufswahl 
vorausgeſagt. „Kraft einer Selbſtausleſe ſtuft ſich 
die geiſtige Eignung der einen Beruf wählenden 
im Durchſchnitt ſehr deutlich gemäß den tatſächlichen 
Schwierigkeiten des Berufes ab. Die ſchwierigſten 
geiſteswiſſenſchaftlichen Berufe haben im allgemei— 
nen die Anwärter, die dieſer Schwierigkeit Serr zu 
werden das beſte Vertrauen zu ſich ſelbſt und ihrer 
Eignung haben.“ Und mit Wohlfahrt zuſammen 
konnte er diefe Vorausſage in einer Ordnung der 
Berufswünſche der ſächſiſchen Abiturienten nach 
ihren Prüfungsleiſtungen anſchaulich beftätigen. Ich 
gebe dieſe Befunde, ſoweit ſie hier von Bedeutung 
find, in Überſicht 7 wieder. Die Zahlen geben die 
durchſchnittliche Punktbewertung der Prüfungs- 
leiſtungen der nach Berufswünſchen geordneten 
Schüler an. Man beachte die Parallele, die ſich aus 
den Befunden der Überſicht I ergibt: die Ordnung 
der Zeiftungen im II. Abſchnitt nach dem Beruf des 
Vaters bietet die gleiche Keihenfolge: Arzte — Lehrer 
— Akademiker II (Apotheker) — und ganz unten 
die Zahnärzte. — Goethe faßte die gleiche Einſicht 
in ein bedeutſames pſychologiſches Geſetz: „Unſere 
Wünſche find Vorgefühle der Fähigkeiten, die in uns 
liegen, Vorboten desjenigen, was wir zu leiſten im- 
ſtande ſein werden.“ (Dichtung und Wahrheit, 
9. Buch.) — Wir aber ſollten dieſem Geſetze die 
Mahnung entnehmen: ſenken wir unſere Anforde— 
rungen, ſo wird der Zuſtrom zu den akademiſchen 
Berufen fih noch ungünſtiger geſtalten! 


Als Schluß-Überſicht gebe ich einen Vergleich der A 


Schichtung der Prüflinge nach dem Beruf des Vaters 
mit dem Stande von 1911 (2 Prüfungstermine des 
damals noch einheitlichen Phyſikums in Erlangen 
mit insgeſamt 90 Prüflingen). Die Abſchnitte der 
Stäbe geben den Hundertſatz der einzelnen Berufs- 
anteile an. Akademiker I und II find zuſammen— 
gefaßt, die Arzte durch die unterbrochene Linie ab- 
gegrenzt (bei den Zahnärzten die Zahnärzte und 
Dentiften). Außer dem YIew-Auftreten der Bauern 
und Arbeiter fallen vor allem zwei Verſchiebungen 
auf, die ich durch die Schraffierung heraushob: das 
„Unternehmertum“, wie ich die Gruppen der Kauf- 
leute, Verwalter Í und Reufmänner zuſammen— 
faſſen möchte, ſtellt einen beträchtlich kleineren An— 
teil (ſtatt 32 nur noch 219%), dagegen ift Die un- 
günſtige Gruppe der „Nur-Verwalter“, wie man die 
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Uberſicht 7. Berufswünfche, im Anfchluffe an Hartnacke-Wohlfahrt. 
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Verwalter II inhaltlich kennzeichnen könnte, ſtark 
angewachſen (von 4 auf 18%). Dem Sinne der 
dargelegten Zuſammenhänge entſprechend ift bei dem 
im ganzen etwas günſtiger liegenden II. Abſchnitt 
das Unternehmertum etwas ſtärker (25), die Nur⸗ 
Verwalter etwas ſchwächer (IS) beteiligt, dagegen 
verſchieben ſich die Schichtungen bei den Zahn— 
medizinern gerade umgekehrt (Unternehmer I9 und 
zwar nur von der vergleichsweiſe ungünſtigſten 
Gruppe der Raufmänner; Verwalter gar 27%). 
Beide Veränderungen wirken als Verſchlechterung 
der Gefamtleiftung. Auf der andern Seite ift der 
Zuwachs der Lehrer⸗Söhne (von 9 auf 14%) gün- 
ſtig zu beurteilen. Im großen ſcheint es verſtändlich, 
daß die Berufsgruppe A bei den Zahnmedizinern nur 
ein Drittel ſtellt, während ſie bei den Medizinern 
wie I9II immer noch mehr als die Hälfte ausmacht. 
Die geſchilderte Umſchichtung dürfte mithin doch nicht 
ausreichen, um den Leiſtungsrückgang allein zu er⸗ 
klären. Offenbar kommen aus allen Berufsgruppen 
weniger befähigte und ſchlechter vorgebildete Söhne 
zur Sochſchule. 

Hartnacke hat überzeugend dargetan, daß die 
Geburtenzahl bei den geiſtig Befähigten in beſonders 
erſchreckendem Maße zurückgegangen iſt. Dennoch 
glaube ich nicht, daß wir vor dieſen „Ungeborenen“ 
(München 1936) kapitulieren müſſen. Meine Statiſtik 
beſtätigt den allgemeinen Eindruck, daß die Be— 
fähigten nicht-akademiſchen Berufen zuſtreben, wäb- 
rend Ungeeignete die Lücke füllen. Die weſentlichen 
Heilmittel des Übelſtandes ſehe ich in richtiger Wer- 
bung und Auslefe. 

Das Anſehen der akademiſchen Berufe muß im 
Volksbewußtſein, beſonders bei der Jugend, wieder 
gehoben werden, auch durch Förderung der Berufe 
ſelbſt und der Zochſchulen. — Wir müſſen uns klar 
darüber werden, was aus den verſchiedenen Berufs- 
ſchichten des Volkes im ganzen für dieſe Berufe 
zu gewinnen iſt. wir müſſen auch die Gefahren 
eines berufsfremden Zuſtromes ſehen. Je weiter der 
Beruf des Vaters von dem gewählten abliegt, deſto 
größer muß die Gefahr falſcher Vorſtellungen über 
dieſen werden. Es iſt mir deshalb auch nicht ver⸗ 
wunderlich geweſen, daß ich gerade bei den Söhnen 
der Verwalter II immer wieder die Abſchätzung der 
Ausſichten, zu Gelderwerb zu gelangen, für die 
Berufswahl beſtimmend fand. (Ein Beiſpiel für 
viele: Eine verzweifelte Mutter ſchrieb mir von 
ihrem Sohn, der Ton in der Reifeprüfung zu— 
ſammengebrochen fei und nun den Mut zum Phy- 
ſikum nicht auf brächte. „Wir wollten ihn niemals 
weiter ſtudieren laffen, aber wir brachten ihn 1932 
in dieſer ſchlechten Zeit und mit Hauptnote 2,6 
nirgends unter.“) Ein gebührenfreies Studium kann 
die Gefahr eines Zuſtromes Ungeeigneter, die nur 
den Nutzen ſuchen, vergrößern. — Die Lehre von 
einer naturgemäßen Arbeitsteilung nach den Fähig⸗ 
keiten des Einzelnen entſpricht unſerem national- 
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ſozialiſtiſchen Programm. Die Befähigung iſt aber 
ganz weſentlich durch die Erbanlagen beſtimmt, und 
diefe kommen wiederum auch in der Berufslage des 
Vaters zum Ausdruck. 

Auf der andern Seite müſſen die wirklich Be- 
fähigten alle nur denkbare Förderung erfahren. Daß 
die Befähigten in allen Berufskreiſen zu finden find, 
zeigt auch meine Statiſtik, freilich mit verſchiedener 
Häufigkeit (ſiehe die Überſicht 21). Da muß eine zu⸗ 
verläſſige Ausleſe für die akademiſchen Berufe ein— 
ſetzen. Die berufswichtigſte Eigenſchaft, nämlich die 
geiſtige Befähigung muß der oberſte Grundſatz die ſer 
Ausleſe ſein. Meine Befunde beſagen, daß dem 
Urteil der Schule über die wiſſenſchaftlichen Lei— 
ſtungen wenigſtens für den Beſuch der Sochſchule 
ausſchlaggebende Bedeutung beizumeſſen iſt. Aber 
auch die Sochſchule ſollte mit einer Ausſchlußmög— 
lichkeit Ungeeigneter ſchon zu Beginn des Studiums 
einen ſtärkeren Anteil an der Ausleſe gewinnen. 

Eine Stichprobe ergab, daß die ſtudentiſche Förde- 
rungsausleſe jedenfalls keine Sicherheit für die 
wiſſenſchaftliche Befähigung gewährt. Beim letzten 
Prüfungstermin waren von 43 Prüflingen des 
I. Abſchnittes 20 durch Erlaß der Sörgelder unter- 
ſtützt, und 6 davon ſtanden in der Förderung. Gute 
Leiſtungen zeigten von den Prüflingen insgeſamt 9; 
4 davon gehörten zu den 20 Unterſtützten; unter den 
6 Beförderten war einer. Das heißt aber: die Häufig⸗ 
keit der Beſtleiſtungen war bei den Unterſtützten 
keineswegs größer. Ebenſo war die Durchſchnitts— 
leiſtung der Beſtandenen bei beiden Gruppen gleich 
(2,4). Unter den 20 Unterſtützten fielen ſogar 3 durch; 
davon gehörte ein Prüfling zu den Geförderten. 

Nichts ſcheint mir den Niedergang des Studiums 
ſchärfer zu beleuchten als die verbreitete Unklarheit 
über die eigene Berufswahl und die allgemeine Ver— 
ſtändnisloſigkeit für eine ſelbſtändige Auseinander- 
fegung mit der Wiſſenſchaft. Hier muß vor allem 
die Erziehung angreifen. Und die Studienordnung 
muß deren oberſtes Ziel im Auge behalten. So halte 
ich 3. B. einen Hörzwang für den Studierenden für 
ſchädlich; denn er deckt das Wertvollſte zu: den Dor- 
leſungsbeſuch aus eigenſtem Antrieb, aus Bedürfnis! 

Das häßliche Wort „Brotſtudium“ bezeichnet einen 
genau ſo verwerflichen Gegenſtand wie das andere 
„Geldheirat“. In beiden entſcheidenden Lebens— 
fragen muß echte Weigung den weg weiſen, wenn 
ſie richtig gelöſt werden ſollen. Innerer Drang, ja 
Leiden ſchaft muß treiben, ſonſt kann dem Entſchluſſe 
nichts Gedeihliches entwachſen! 

Der Führer hat auf dem Parteitag 1933 ein tiefes 
Wort geſprochen, das viel zu wenig Beachtung ge- 
funden hat. „Das Leben ſtellt an jeden einzelnen 
Menſchen die Frage nach ſeiner Abkunft am Tage 
feiner Berufswahl.“ Die ſe Frage wird febr häufig 
nicht mehr verſtanden. — Möge es uns Sochſchul—⸗ 
lehrern und uns Ärzten vergönnt fein, mitzuhelfen, 
daß ſie wieder verſtanden wird! 


Nachwort: Bei der Auswertung meiner Statiſtik über den Mediziner-Machwuchs ergab fih die Notwendigkeit, im Bereiche der akademiſchen 
Berufe (der Väter der Prüflinge) eine Ausſonderung vorzunehmen nach dem Grade der Selbſtändigkeit der geiſtigen Leiſtung, die der Beruf in der 
Ausübung verlangt, aber auch nach der Söhe der Anforderungen, die für ihre Ausbildung vorausgeſetzt wird. Zu den Apothekern, die ich als 
Mufter der Gruppe Akademiker II annahm, was ich auch mit dem Sinweis auf Wohlfahrt in der Fortſetzung meiner Abhandlung begründete, 
ſtellte ich den einzigen „Chemiker“, der fib unter den Vätern unſerer Medizinſtudenten befand. Selbſtverſtändlich lag es mir fern, damit eine Bes 


wertung des Chemiker-Standes im Ganzen auszuſprechen. 


R. Matthaei. 


fieft 6 


Kurt Gerhardt: 


127 


Die Raffen der Erde 


De Nichtfachmann, welcher ſich über den Stand 
unferer Renntniſſe von den Botten der Menfd- 
heit unterrichten will, findet ſich in dem einſchlägigen 
Schrifttum einer Fülle von Raffen gegenüber, deren 
oft recht klangvolle, zum Teil aber auch recht ſonder⸗ 
bare Namen von Tag zu Tag zahlreicher werden. 
Es iſt dem Außenſtehenden ganz unmöglich, zu be— 
urteilen, welche dieſer Raffen eine Daſeinsberechti— 
gung haben und welche nicht. Gerade die für Shu- 
lungszwecke angebotenen zahlreichen volkstümlichen 
Schriften laffen hier oft die notwendigſte Zurück— 
haltung vermiſſen. Allzu ſelten wird beachtet, daß 
lange nicht alle Rafjen durch ausreichende Unter— 
ſuchungen geſtützt und abgegrenzt ſind, welche mit 
gelehrten Erläuterungen und ſchönen Bildern ver- 
oͤffentlicht werden. Es foll deshalb im folgenden ein 
kurzer kritiſcher Überblick über das derzeitige Wiſſen von 
der Raffeneinteilung der Menſchheit gegeben werden. 

Wir folgen hierbei der zuletzt von E. Fiſcher 
(1936)!) gegebenen Einteilung der Geſamtmenſch— 
heit in vier große Raffenzweige, welche unter 
folgerichtigſter Einbeziehung der Erblehre und ihrer 
Ergebniſſe vorgenommen wurde und gleichzeitig die 
mehr oder minder bekannten ſtammesgeſchichtlichen 
Verwandtſchaften angibt. Weiterhin werden die dies- 
bezüglichen Arbeiten von G. Reche, Kraitſchek, 
Molliſon u. a. herangezogen. Auf die Entſtehung der 
Menſchenraſſen und auf die Raffendefinition braucht 
hier nicht eingegangen zu werden?). Es ſei aber 
betont, daß hier die Raffendefinition nach E. Fiſcher, 
H. F. K. Günther und G. Rede grund ſätzlich gilt. 

Von den menſchlichen Raffenzweigen am wichtig- 
ften ift der ſogenannte europide. Die zu ihm ge- 
hörenden Raffen finden ſich bekanntlich nicht nur im 
geographiſchen Europa, ſondern auch weit darüber 
hinaus. Von ihnen in ihrem Merkmalsbeſtande am 
beſten unterſucht ift die nordiſche Raſſe, welche 
heute mit der ebenfalls gut bekannten fäliſchen 
Raffe zur „Nordeuropäiſchen Langkopfgruppe“ 
oder kürzer zur „nordiſch⸗fäliſchen Raſſe“ oder einfach 
zur „nordiſchen Rafie” zuſammengefaßt wird, um 
ihre recht nahe ſtammesgeſchichtliche Verwandt— 
ſchaft auszudrücken. Letzterer Grund ift in ſofern ſtets 
beim Gebrauch dieſer abgekürzten Bezeichnungen zu 
beachten, als es eine „nordiſch-fäliſche Raſſe“ an þið 
nicht gibt, da es ſich hier ja um zwei, durch je ſehr 
ausgeprägt eigne Merkmalsbeſtände gekennzeichnete 
Botten handelt. Um Unklarheiten zu vermeiden, 
empfiehlt es ſich doch wohl, weiterhin nordiſch und 
fäliſch nebeneinander zu gebrauchen oder zum min- 
deſten immer „die nordiſche Raſſe im weiteren 
Sinne“ (nordiſche und fäliſche Raſſe zuſammen) und 
„die nordiſche Raſſe im engeren Sinne“ (die 
eigentliche nordiſche Raſſe ohne die fäliſche Raffe). 

Zum ſicheren Beſtande unſeres Wiſſens gehören 


1) E. Sifcber in: Baur-Siſcher-Lenz: Menſchliche Erblehre und 
Raffenbygiene, I. Bd. München. 

) Siehe hierüber: E. Siſcher, 1938: Die Entſtehung der Menſchen— 
raffen. „Volk und Kaffe“ a 7 S. 220 ff. 


weiterhin die weſtiſche (mittelländiſche oder me— 
diterrane) Kaſſe und die dinariſche Kaſſe; aufer- 
dem noch die oſtbaltiſche und die von letzterer wohl 
ſcharf zu trennende oſtiſche (alpine) Raffe, obwohl 
diefe beiden Kaſſen noch weiterer gründlicherer 
Unterbauung bedürfen. 

Von den hauptſächlich außerhalb Europas ver- 
breiteten Raffen des europiden Zweiges find die 
vorderaſiatiſche und die orientaliſche Raffe in 
ihrem Beſtande geſichert, weniger die weit davon 
entfernt fiedelnde ſog. polyneſide (polynefifche) 
Rafie, deren Vorhandenſein zwar ſicher zu fein 
ſcheint, ihre merkmalsmäßige Abgrenzung gegen— 
über anderen Raffen, die mit ihr in Vermiſchung 
leben, dagegen noch nicht genügend geklärt iſt. Als 
eine offenbar feit febr langer Zeit von ihren Stamm- 
verwandten getrennte Rafje des europiden Zweiges 
haben wir die Minu (nicht Ain o, was ein japaniſches 
Schimpfwort iſt) aufzufaſſen, die den jungaltſteinzeit⸗ 
lichen europäiſchen Altformen in ihrer Schädel— 
bildung beſonders nahe ſtehen. 

Eine beſondere cromagnonhafte Altform inner- 
halb der weſtiſchen oder mittelländiſchen Kaſſe 
(eine ſog. atlanto- mediterrane Kaſſe), eine 
fenno-nordiſche Kaſſe, eine ſudetiſche Kaſſe 
(G. Reche), eine indide und eine melanide Raffe 
(v. Eickſtedt) find noch Gegenſtand der wiſſenſchaft— 
lichen Forſchung und können vorerſt nicht zum ge— 
ſicherten Beſtande gerechnet werden. Ganz fraglich 
und z. T. ohne weiteres abzulehnen ſind vorläufig 
noch folgende, hauptſächlich durch v. Eickſtedt im 
deutſchen Schrifttum bekannt gewordene „Kaſſen“, 
die turanide, die ſaharide, die indobrachide, 
die aralide und die pamiride; außerdem die no- 
riſche Raſſe und die pontiſche Raffe (nach V. Leb- 
zelter umfaßt die erſtere die „blonden Dinarier“ und 
letztere urtümliche weſtiſche Beſtandteile). Diefe 
„Raſſen“ verdanken ihr Vorhandenſein zumeiſt der 
abzulehnenden Vorſtellung, daß aus Vermiſchung 
von mehreren Botten neue Raffen entſtehen können, 
was die Erbforſchung mit ausreichenden Gründen 
eindeutig als falſch dargetan hat. 


Hier feien einige Bemerkungen zu den von dem ſuͤd— 
ſlawiſchen Forſcher Skerlj (1936) neugeſchaffenen Raſſen 
eingefügt, da feine diesbezüglichen Arbeiten im deutſchen 
Schrifttum erſchienen find und geeignet find, Verwirrung 
zu ſtiften. Skerlj geht davon aus, daß mit Silfe von 
4 Erbmerkmalen (Rörperböbe, Cängen-Breiten-Indexp, 
Augen- und Saarfarbe) eine Raffeneinteilung bzw. Auf- 
ſtellung möglich, ja genügend ſicher durchführbar iſt. Er 
errechnet rein theoretiſch alle Möglichkeiten reinerbiger 
Kombination dieſer Merkmale und nennt die einzelnen 
dann Hoffen", Iwar bedeutet die Einbeziehung der Ver- 
erbungslehre in die Raſſendiagnoſtik einen großen Zort: 
ſchritt, aber in den methodiſchen Überlegungen und fol- 
gerungen geht Skerlj an dem tieferen Weſen der Raſſe 
und damit an unſerem Raſſenbegriff völlig vorbei! Seine 
„RNaſſen“ find den Hoffen der Tier- und Pflanzenforſchung 
ähnlich, welche zunächſt nichts weiter als aus praftifchen 
Gründen aufgeſtellte Einheiten bedeuten und als ſolche 
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den klaſſifikatoriſchen Bedürfniſſen vollauf genügen, Der 
Raſſenbegriff in der menſchlichen Raſſenkunde geht aber 
darüber hinaus, it weit umfaſſender. Hier ift die Ær- 
kenntnis grundlegend, daß es biologiſch ſelbſtändige, in 
fidh ſtilvolle Einheiten gibt, die in der Geſamtheit ihrer 
Merkmalsverbindungen zu je einem harmoniſchen Ganzen 
geworden find und die von Fall zu Fall durch beſondere, 
niemals für alle Raffen gleichbedeutende Merkmale beſtens 
zu kennzeichnen find. Die ſe Raſſen find vorhandene 
Weſenheiten, die nicht abhängig ſind von gedanklichen 
Iweckmäßigkeitsüberlegungen. Wie viele Raſſen es gibt, 
haben wir der Natur abzulauſchen und nicht, umgekehrt, 
ihr vorzuſchreiben, je nachdem wir die moglichen rein- 
erbigen Merkmals verbindungen aus 4 oder 6 Merkmalen 
als Ausgangspunkt unſerer Rechnung annehmen. Genau 
fo liegt es mit den Auslaſſungen von Skerlj über die Frage: 
Was foll eine Raſſe umfaſſen? — Nicht die Raſſe foll, 
nicht wir haben der Raſſe vorzuſchreiben, auf Grund 
welcher theoretiſcher Regeln fie zu exiſtieren oder nicht zu 
exiſtieren hat, ſondern fie ift da, ohne uns zu fragen. Don 
theoretiſchen Zweckmäßigkeitsüberlegungen zur Methode 
der Ausſonderung iſt ihr Eigenleben nicht abhängig. 
Somit find die Skerljſchen Raſſen, wie die ſkandide, 
viſtulide, pannonide, ſavide, nichts weiter als Uus- 
wüchſe einer völlig übertriebenen kalten Syſtematik. 

Seinem geſamten Merkmalsbeſtande nach offen— 
ſichtlich dem europiden Zweige recht naheſtehend ift 
der fog. auſtralide Zweig der Menfcehbeit?). 

Hier iſt vor allem der eigentliche Auſtralier als 
febr urtümliche Kaſſe wohl umriſſen, ebenſo als 
eigene Kaſſe der jetzt ausgeſtorbene Tasmanier. 
weiterhin dürfen die gut unterſuchten Weddas 
(und die ihnen entſprechenden Gruppen) als ſelb— 
ſtändige Rafie zu dieſem Kaſſenzweige gerechnet 
werden. Woch offen bleibt das Verhältnis der Vie: 
grito zu dieſem Raſſenzweige. Innerhalb des noch 
lange nicht entwirrten Merkmaldickichts von Weu— 
Guinea und Melaneſien ließen ſich bisher mit einiger 
Sicherheit zwei Gruppen herausarbeiten, die raſſen— 
haftes Gepräge erkennen laſſen: eine gröbere ur— 
tümliche Form mit breiter Waſe Palä-Melane— 
ſide nach v. Eickſtedt) und eine entwickeltere Form 
mit ſchmaler erhobener Voie (Weo-Melane— 
fide nach v. Eickſtedt). Weben den eigentlichen Lie: 
grito-Gruppen ſtehen kleinwüchſig-mutierte Gruppen 
der eigentlichen Melaneſier, die fog. melaneſiſchen 
Zwerge. Ihre jeweilige Zuteilung zu einer der 
beiden Melaneſiertypen ift vorläufig noch nicht mit 
genügender Sicherheit entſchieden. Eine bei v. Lid- 
ſtedt neuerdings genannte fog. mikroneſide Rafje 
dürfte ihre Aufſtellung wiederum der oben genannten 
falſchen Vorſtellung von der Kaſſenentſtehung durch 
Miſchung verdanken. 

In letzter Zeit feiert der alte Irrtum von den 
YTegern in der Südſee, welcher fih in der alten fal- 
ſchen Wortform „Auſtralneger“ noch erhalten hat, 
in vielen Schriften wieder einmal ſeine Auferſtehung. 
Ihrem ganzen Merkmalsbeſtande nach find aber 
weder die Auſtralier, noch die Melaneſier Neger oder 
den Negern als verwandt anzuſehen. Das einzige, 
was ſie neben ſonſtigen ungefähren Entſprechun— 
gen mit dieſen äußerlich wirklich ähnlich haben, 
iſt die Hautfarbe, deren Ausmutierung aber unter 


3) Beſchreibungen Dieter Hotten finden ſich in: B. K. Schultz, 
1933: Erbkunde, Raſſenkunde, Raſſenpflege. München. S. Weinert, 
1935: Die Raffen der Menſchheit. Leipzig. 
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ähnlichen klimatiſchen Bedingungen erfolgt ſein 
dürfte und damit viel eher eine ledigliche Konvergenz- 
erſcheinung ohne jeden verwandtſchaftlichen Ausſage— 
wert darſtellt. Auch die Angliederung der Negrito 
an die Neger beruht auf einer Überſchätzung gelegent- 
licher, meiſt individueller Ahnlichkeiten mit dieſen; ob 
ſie aber zum auſtraliden Zweig gerechnet werden kön— 
nen und in welchem verwandtſchaftlichen Verhältnis 
fie dann zu den übrigen auſtraliden Raſſen ſtehen, 
kann noch nicht mit Sicherheit entſchieden werden. 

Moch febr unzureichend find unſere Renntniffe von 
dem Raffenzerfall des dritten großen Raſſenzweiges, 
des fog. negriden. Bantuide (= Rafride), 
Wilotide, Sudanide, Palänegride (v. Eick— 
ſtedt, meiſt nach Montandon), das ſind vorerſt nur 
klingende Wamen für unterſchiedliche Merkmals— 
gruppen, die zunächſt nur in ihren groben Umriſſen 
erkennbar find. Doch dürften diefe „Kaſſen“-Gruppen 
im ganzen richtig erfaßt ſein — ſoweit wir dies nach 
dem Stande unſerer Venntniſſe beurteilen können. 
So deuten eine gewiſſe Rurz-Breitköpfigfeit, eine 
grobe urtümliche Geſichtsbildung und plumper unter— 
ſetzter Rörperbau — hauptſächlich anzutreffen im 
ganzen zentralafrikaniſchen (Rongo- Urwald — auf 
eine raſſenmäßige Bindung hin, ebenſo wohl die bei 
den fog. nilotiſchen Völkern häufige Merkmalsver— 
bindung von außerordentlichem Hochwuchs, tief— 
dunkler Hautfarbe, übertriebener Lang-Schmalköpfig⸗ 
keit, Feingliederigkeit uſw. Unklar dagegen ſind noch 
raſſiſche Gliederungen innerhalb der Sauptmaſſe der 
„typiſchen“ Neger. Wie weit hier die von Montandon 
gegebene Kennzeichnung einer bantuiden und einer 
ſudaniden Raffe (deutſche Wamen nach v. (EI: 
ſtedt) zu Recht beſteht oder ob irgendwelche anders 
zu kennzeichnende Bailen vorhanden find, willen 
wir noch nicht. 

Es muß noch offen bleiben, ob man die merk— 
würdigen afrikaniſchen Pygmäen als (ſog. Bam— 
buti-) Botte des negriden Zweiges auffaſſen darf, 
welche ihr hervorſtechendſtes Merkmal, die aus— 
geprägte Bleinwüchſigkeit, durch Erbänderung er- 
halten hätte. Es liegt aber kein hinreichender Grund 
vor, bei ihnen an Überreſte einer uralten Pygmäen— 
ſchicht zu denken, die in Urzeiten eine weltweite Der- 
breitung gehabt hätte. Die übrigen Bleinwüchſigen 
der Erde (fo Negrito, Melaneſiſche Zwerge, Lappen) 
unterſcheiden ſich von ihnen 3. T. grundlegend und 
laffen ſich viel einleuchtender und einfacher als Plein- 
gewordene Zugehörige der einzelnen Raffenzweige 
erklären. Ebenſo könnte man mit völlig demſelben 
Recht auf den Gedanken kommen, alle gro ßwüchſigen 
Raten der Erde in einer für urſprünglich erklärten 
Schicht der Menſchheit zuſammenzufaſſen! Es muß 
aber betont werden, daß die ganze „Pygmäenfrage“ 
noch ſehr eine weitere Klärung notwendig hat. 

Moch recht rätſelhaft ift die ſtammesgeſchichtliche 
Zuteilung der Buſchmänner, welche in ihren 
Raſſenmerkmalen uns gut bekannt find. Am eheſten 
dürften ſie wohl zum negriden Zweig zu ſtellen ſein 
und hier eine ſehr früh abgeſpaltene und eigenartig 
weiterentwickelte Rafje darſtellen. Das ſelbe gilt wohl 
auch für die ihnen offenbar ſehr nahe verwandten 
Hottentotten, obwohl deren ſelbſtändiger Rafjen- 
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charakter noch bezweifelt wird. Sollte es ſich bei 
ihnen aber tatſächlich um eine Miſchgruppe handeln, 
deren Abweichungen in den Merkmalen durch Ein— 
kreuzung einer anderen Botte zu erklären wären, fo 
kommt hierfür aber niemals eine mongolide Kaffe 
in Frage. Letzteres hat neuerdings v. Eickſtedt be- 
hauptet, dabei aber völlig außer acht gelaſſen, daß 
die äußerlichen Ähnlichkeiten mit Mongolen ge- 
netiſch etwas ganz anderes darſtellen, was E. Fiſcher 
ſchon vor langer Zeit beweiſen konnte. Eine ſelb— 
ſtändige fog. äthiopide Raſſe läßt ſich nach den 
Merkmalsbefunden in Feiner Weiſe aus ſondern, was 
E. Fiſcher (1930)*) klar betonte. Auch fie wird als 
„Vontaktform“ (v. Eickſtedt), d. h. als neue Kaſſe 
nach Vermiſchung anderer Botten, erklärt, was die 
erbkundlich ausgerichtete Raſſenforſchung, wie bereits 
oben geſagt wurde, ablehnen muß: Durch £in- 
kreuzung entſtehen Miſchbevölkerungen verſchiede— 
nen Grades, aber niemals neue Botten, 

Der mongolide Zweig iſt der vierte große Raffen- 
zweig der Menſchheit. Er kommt in feiner aufer- 
ordentlichen Vielgeſtaltigkeit dem europiden Zweige 
gleich. Trotz eines kaum überſehbaren Schrifttums 
über mongoliſche Bevölkerungen ift uns der Rafjen- 
zerfall und dementſprechend die merkmalsmäßige 
Rennzeichnung der einzelnen Raffen dieſes Menſch— 
heitszweiges noch recht unbekannt. Die bisher aus- 
geſonderten Raffen find noch durchaus nur als Vor⸗ 
ſchläge zu bewerten. 

Auf Grund beſonderer Merkmalshäufungen laſſen 
ſich etwa folgende Gruppen erkennen, die auf ähnlich 
gekennzeichnete Raſſen hindeuten: 

Vor allem im Bereiche der Burjäten und Kal- 
mücken ein außerordentlich kurzköpfiger, breitgeſich— 
tiger Typus mit „Schlitzaugen“, Straff haaren und 
bräunlich gelber Saut, ſowie hervorſtehenden Baen- 
knochen, alſo eine Geſtaltung, die unſerer landläufigen 
Vorſtellung von „Mongolen“ entſpricht. Schlitz 
äugigkeit, Breitgeſichtigkeit, hervorſtehende Backen⸗ 
knochen in geradezu übertrieben mongolenhafter 
Ausprägung finden ſich hauptſächlich bei Aleuten 
und Giljaken. Ein großes und breites, flaches Mon— 
golengeſicht, verbunden mit einem ſehr flachen ur- 
tümlich gebauten Langſchädel, ſtellen den ſoge— 
nannten „Baikaltypus“ von Debez dar. Eine Ver⸗ 
bindung von Schmalgeſichtigkeit, Nurzhochköpfig⸗ 
keit und hakenförmiger, großer Ylafe bei körper⸗ 
lichem Hochwuchs läßt fih vor allem bei Mandſchu 
und Voreanern erkennen. Mittellangſchädeligkeit, 
gemilderte Schlitzäugigkeit, gelbliche Sautfarbe bei 
körperlichem Schlankwuchs prägen den chineſiſchen, 
beffer nordchineſiſchen Typus. Rurzköpfigkeit, niedrig 
breite Geſichtsbildung, offene Augenlidform, Stups⸗ 
naſe, im ganzen eine „kindlich“ wirkende Gefiðts- 
bildung bei kleinerem zarten Körperbau finden fid 
in Südchina, bei Malaien, Javanen. 

Ob diefe Merkmalsgruppen bereits Raffen ent- 
ſprechen oder ob auch hier noch Miſchbevölkerungen 
mit einbegriffen find, z. B. in obigem koreaniſch⸗ 
mandſchuriſchen Typus (Baelz), können wir noch 
nicht entſcheiden. Jedenfalls ſind ihre Raſſennamen, 


) E. Sifder, 1930: Zur Frage einer äthiopiſchen Kaffe. Itſchr. 
Morph. u. Anthropologie 27 S. 339 ff. 


Volk und Kaffe. Juni 1939. 
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die v. Eickſtedt im deutſchen Schrifttum gebraucht, 
noch mit Vorſicht anzuwenden, ſolange wir eben noch 
nicht wiſſen, wieweit fie richtige Raffen bezeichnen. 
Hierher gehören Namen wie: tungide, finide, palä⸗ 
mongolide Raſſe; ganz zu ſchweigen von jenen 
„Gautypen“ v. Eickſtedts, wie: palaungid, ſchanid, 
katſchinid, auf die hier nicht näher eingegangen zu 
werden braucht, da ihre wiſſenſchaftliche Unter— 
bauung bisher völlig fehlt. 

Ganz verworren find vorläufig noch die Raffen- 
verhältniſſe des ſibiriſchen Raumes. Sier finden fid 
Merkmalsgruppen, die bald eskimoähnlich, bald 
indianerähnlich, bald auffällig europäerähnlich wir⸗ 
ken, worin fih möglicherweiſe uralte Raffenrefte 
kundtun. Die ſibiride Kaſſe v. Eickſtedts iſt dafür 
ein lediglich vorläufiger Sammelbegriff, der alſo als 
folder keine wirkliche Rafje vertritt. Welche Nert- 
malsgruppe unter den genannten einer eigentlichen 
fibiriden Raffe, etwa als Altform des mongoliden 5) 
oder des europiden Zweiges entſpricht, iſt vorläufig 
nicht zu ſagen. Unter den ugriſchen Völkern ſcheint 
es noch ein weiteres Element zu geben: langköpfig, 
dunkelhaarig, im ganzen europäerhaft (2) — der 
uraliſche Typus von Bunak. Kurz erwähnt fei 
hier noch eine beſondere Raffe der Lappen, welche 
in ihren Merkmalen gut bekannt, in ihrer verwandt- 
ſchaftlichen Stellung — ob mongolid oder europid — 
aber noch umſtritten iſt. 

Sehr gut find unſere Renntniſſe vom Typus der 
Eskimo, die zu den raſſereinſten Bevölkerungen der 
Erde gehören. Ihre Beziehung zu den großen Reffen- 
zweigen iſt ebenfalls umſtritten. 

Eine Reffengliederung der nord- und ſüdameri— 
kaniſchen Eingeborenen, der „Indianer“, ſteht noch 
in den Anfängen. Die ſich heraushebenden Merk— 
malsgruppen in der Zeichnung des mongoliden 
Raffenzweiges von E. Fiſcher (1936), welche er mit 
vorläufigen, aber durchaus noch unſeren Renntniffen 
genügenden Stammesnamen belegt, kennzeichnen 
unfer heutiges einigermaßen geſichertes Willen ê). 
Es reicht lange noch nicht aus, hier gleich von Reifen 
zu ſprechen. So find die Namen von v. Eickſtedt 
durchaus noch verfrüht, wenn ſchon ſeine Einteilung 
hier einen großen Schritt vorwärts bedeutet. Auf ein 
näheres Eingehen ſoll hier verzichtet werden. 

Dieſer Überblick mag für manchen Leſer eine 
Enttäuſchung ſein; erſcheinen doch jetzt alle die 
ſchönen Raſſenſchemen mit ihren klingenden Namen 
und auch die Verbreitungskarten der einzelnen Kaſſen 
in einem ganz anderen Lichte. Aber es iſt doch beſſer, 
zu wiſſen, daß noch eine ungeheure Forſcherarbeit 
geleiſtet werden muß, ehe der Grad der Sicherheit 
erreicht ſein wird, den dieſe Arbeiten bereits vorweg— 
genommen haben. Die deutſche Raſſenforſchung hat 
eine große und wunderbare Aufgabe zu löſen, welche 
ein ſtetes Beſinnen auf die geſicherten Grundlagen 
unſerer raſſenkundlichen Renntniſſe als notwendige 
Vorausſetzung verlangt. 

Anſchrift des Verf.: Frankfurt a. M., Palmengartenſtr. 12, 
Archäol. Inftitut des Deutſchen Reiches. 

/ Auf eine ſtammesgeſchichtliche Altform des mongoliden Zweiges 

könnte der obengenannte langköpfige Baikaltypus hinweiſen. 


) Ebenſo die neuerdings von G. Reche (1938) zu feiner Raffen- 
karte gegebenen Erläuterungen. 
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Heinz Müller: 


Geographifche Verbreitung Der Völker und Volksgruppen im Baltikum 


Mit s Abbildungen 


Uls am Ende des Krieges die drei baltiſchen Staaten 
Eſtland, Lettland und Litauen entftanden waren, wurde 
verſucht, die Grenzen der Staaten möglichſt genau mit 
den Grenzen der drei baltiſchen Völker in Einklang zu 
bringen. Im allgemeinen entſpricht die jetzige Grenz- 
ziehung auch den tatjáðliðen eftnifch-lettifchen und 
lettiſch⸗litauiſchen Volkstumsgrenzen. Dagegen haben 
die neuen Staaten in ihren sſtlichen Teilen mehr oder 
weniger ſtarke Miſchgebiete erhalten. 

Im geſamten baltifben Raum werden folgende Volfs- 
gruppen auf Grund der amtlichen Volkszählungen (Eſt⸗ 
land 1934, Lettland 1935, Litauen 1923) ermittelt: 


in Joco | Eſtland Lettland Litauen ges 
Einwohnern JA % o. Memel /o famt 
Eren e s etn 88/1 7 , — — [ooo 
Letten s 5 0,511473 75,5| JS  0o,T|1490 
i — — 23 1,2702 83,9725 
Deutſche Ci 92° 3,21 .29 1,8. Fe 
DSH ee ATON e 
Großruſſen 93 8,2] 206 Ið6| 50 2,5 349 
Weißruſſen . — — 27 A 4 0,2] 31 
Jaden 4 04 93 4,8 154 "Zéi 251 
andere x Ba La 8,5 9 oël 27 
insgefamt . . [1126 100,0l1950 100,0l2029 100,0[5097 


Um Sie geographiſche Verteilung dieſer durch die Volfs- 
zählungen ermittelten Volksgruppen darzuſtellen, iſt eine 
Aufgliederung nach den politiſchen Kreiſen vorgenommen 
worden, wie aus den beiliegenden Karten erfichtlich ift. 
Trotzdem muß eine gewiſſe Ungenauigkeit in Kauf ge⸗ 
nommen werden, da die einzelnen Xreiſe ein größeres 
Gebiet umfaffen, innerhalb Selten weitere Differenzie- 
rungen moglich finds. Auch werden die Ergebniſſe der 
Jählungen oft einen Teil der Volksgruppen kleiner er- 
ſcheinen laſſen als er in Wirklichkeit iſt, z. B. die Jahl der 
Deutſchen in Litauen. 

Ju den einzelnen Karten wäre folgendes hinzuzufügen: 
von den drei baltiſchen Völkern ift das Siedlungsgebiet 
der Eſten am geſchloſſenſten mit mehr als der Hälfte aller 
Kreiſe über 99% eſtniſcher Bevölkerung. Der nur wenig 
unter 90% liegende Anteil in Sarrien (89,4) und Dorpat 
(88,5) erklärt ſich aus den national ſtärker gemiſchten 
Städten Reval und Dorpat, während der eſtniſche Be— 
völkerungsanteil in Wierland durch die ruſſiſchen Sies- 
lungen längs der ruſſiſchen Grenze bei Warwa berab- 
gedrückt wird. Der früher zum ruſſiſchen Gouvernement 
Pleskau gehörende Kreis Petſchur hat eine ruſſiſche 
mehrheit und der eſtniſche Anteil beträgt nur 34%. 
Außerhalb Eſtlands leben längs der lettiſchen Grenze, 
be ſonders bei Walk, etwa 7009 Eſten. 

Die Letten beſitzen ihr geſchloſſenſtes Siedlungsgebiet 
im lettiſchen Livland und in Kurland mit Ausnahme des 
Illuxtſchen Rreifes, d. h. weſtlich der Grenze der ehemaligen 
Oftfeeprovinzen mit den alten ruſſiſchen Gouvernements 
Pleskau und Witebſk. Der Anteil der Kreiſe Goldingen 
(89%), Mitau (86,4%) und Bauske (89,5%) liegt eben- 
falls nur wenig unter der 90% Grenze. Libau (80,7%) 
und Riga⸗Stadt (63,3%) haben durch die ſtarke Miſchung 
der Bevölkerung in dieſen Städten kein einheitlich lettiſches 


Gepräge. Die vier lett⸗galliſchen Kreiſe und der Kreis 
Illuxt beſitzen nur eine knappe lettiſche Mehrheit, die in 
Abrene nur 55% der Bevölkerung ausmacht und den 
übrigen Kreiſen zwiſchen 62 und 64% liegt, die Iwei— 
drittelmehrheit in Folge deſſen noch nicht erreicht. 


Die Litauer find über ihr ganzes Staatsgebiet etwa 
mit einem Bevölkerungsanteil um 99% gleichmäßig ver- 
teilt. Insbefondere die Kreiſe Samaitens und Südlitauens 
(87—89%) dürften heute die 90% Grenze erreicht haben, 
da die letzte Volkszählung in Litauen 1923 war und die 
Ergebniſſe teilweiſe nicht mehr der heutigen Cage ganz 
entſprechen dürften. Etwas ſchwächer iſt der litauiſche 
Anteil nur in den mittleren Kreiſen (Raunas 66% und 
Raiſiadorys 76%) in der Nordoſtecke (Zaraſai 73%), und 
in Wilkowiſchki, beträgt jedoch überall mehr als Fwei- 
drittel der Geſamtbevölkerung. Außerhalb des eigenen 
Staates ſiedelt litauiſches Volkstum im Baltikum in allen 
füslichen lettiſchen Grenzgebieten, beſonders in den Kreiſen 
Bauske und Jakobſtadt. 


Auf die geſchichtliche Bedeutung der deutſchen Volfs- 
gruppe, die fuͤr Jahrhunderte dem Lande auf allen Lebens- 
gebieten ihren Stempel aufgedrückt hat, ſoll hier nicht 
eingegangen werden. Die große Bedeutung des Deutſch— 
tums für die baltifhen Staaten kann aus dem sablen- 
mäßigen Anteil an der Geſamtbevölkerung jedenfalls 
nicht erſehen werden, zudem haben die Exeigniſſe der 
Kriegs⸗ und Nachkriegszeit die deutſche Volksgruppe 
be ſonders hart betroffen und ihre Lebensgrundlagen er- 
ſchüttert. Heute iſt das Deutſchtum in Lettland und noch 
mehr in Eſtland faft rein ſtädtiſch. So leben in Eſtland 
von den 16009 Deutſchen faft 15000 in den Städten! 
In Lettland ift das Verhältnis von Jo ooo ſtädtiſchen 
Bewohnern und 12000 Candbewohnern nicht fo kraß, 
aber immer noch ungünſtig genug. Der Anteil der Deut— 
ſchen an den Reeifen Sarrien, Dorpat, Pernau, Riga, 
Mitau, Libau und Windau ift fait ausſchließlich auf die 
deutſche Bevölkerung in den Städten zurückzuführen, 
während auf dem flachen Lande der obengenannten 
Kreiſe nur wenig Deutſche anſäſſig find. Die deutſche 
ländliche Bevölkerung konzentriert ſich um die Furlänsi- 
ſchen Städte Goldingen und Saſenpot, ſowie um die 
Gemeinde Sirſchenhof im Breif Modon. In Litauen Sa- 
gegen ift das Deutſchtum fat ausſchließlich bäuerlich oder 
lebt als Handwerker in den kleinen Candſtädtchen. Das 
deutſche Siedlungsgebiet in Litauen erſtreckt fih mit Uus- 
nahme der Sauptſtadt Raunas (3—4000 Deutſche) längs 
der oſtpreußiſchen Grenze und erreicht im Kreiſe Wilko— 
wiſchki mit 16—189% die größte Dichte. Die von der 
litauiſchen Volkszählung angegebene Stärke von 29000 
Deutſchen entſpricht zweifellos nicht den Tatſachen. Pri- 
vate Schätzungen ergeben 45000 bis 50000 Deutſche in 
Litauen. 

Die Polen im Baltikum fiedeln in Lettland und Litauen 
befonders in den an Polen angrenzenden Gebieten. In 
Citauen findet ſich das Polentum beſonders ſtark im 
Raum zwiſchen Kaunas und der litauiſch-polniſchen 
Grenze, während in Lettland das Sauptgewicht in den 
Kreiſen Illuxt und Dünaburg (7,3 und 5,4% liegt. Von 
dort erſtreckt ſich ein bisher ſchwach angedeuteter Keil 
polniſchen Volkstums längs der Düng nach Riga und 
Mitau und von dort weiter bis nað Libau an die Öftfee. 
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Weſentlich ift, daß durch die ſtarken polniſchen Saifon- 
arbeiterkontingente in Lettland (nach privaten Schätzun— 
gen 1938 etwa 60000!!) die Volksgruppe ſtändig Zuzug 
erhält, beſonders da immer ein Teil zurückbleibt. Die außer— 
ordentlich ſtarke Bedeutung, die die lettiſche Regierung 
der Landarbeiterfrage beimißt, hat neben aller Wichtigkeit 
für die landwirtſchaͤftliche Betriebsführung ſicher auch 
ihre nationalpolitiſchen Gründe. 

Jahlenmäßig am ſtärkſten ſind im Baltikum, abgefeben 
von den Staatsvölkern, die Ruffen. Dieſe 350000 Nen- 
ſchen zählende Volksgruppe ſiedelt beſonders in den Oft- 
gebieten, iſt jedoch in geringem Umfange in faft allen 
Teilen der Cänder zu finden. Im eſtländiſchen Kreis 
Petſchur haben die Ruffen mit 63,4% faft die Jweidrittel— 
mehrheit. In den Xreiſen Dorpat und Wierland ſiedeln 
fie an der Rüfte des Peipusſee als Fiſcherbevölkerung und 
in dem Aiden Teil Wierlands längs der Yrarowa. In 
Lettland ift der ruſſiſche Anteil beſonders in Kettgallen 
bedeutend. Im Rreife Abrene macht er 41,8% und in den 
Rreifen Roſſitten und Cudzen etwas über 25% aus. 
Weben Sieten bodenſtändigen, meiſt bäuerlichen Bevölke— 
rungsteilen gibt es in den größeren Städten zahlreiche 
ruſſiſche Emigranten, die den höheren ruſſiſchen Anteil 
der entſprechenden Kreiſe hervorrufen. Die Bedeutung 
der ruſſiſchen Bevölkerung liegt beſonders in ihrer bio- 
logiſchen Kraft. Die ohnedies geringe Vermehrung in 
Lettland und Eſtland geht fait ausſchließlich auf Konto 
der Ruſſen. Ebenſo iſt eine ſtändige Binnenwanderung 
der ruſſiſchen Elemente nach Weſten zu beobachten. Als 
Beiſpiel feien für Lettland die Geburtenzahlen der Ruffen 
und Ketten 1937 gegeben: 


Geburten o Joo Sterbef. a/ Ioos überſch. a / Iooo 
Letten 25352 16, 21120 14, 4239 2 
Ruſſen 5817 24,2 e Ey 2602 10,8 


Die Weißruſſen find in den Baltiſchen Staaten nur 
ſchwach vertreten. Allein die Rreife Illuxt (4,9) und 
Cudzen (5,5%) befigen eine nennenswerte weißruſſiſche 
Bevölkerung. 

Das Judentum im Baltikum ift beſonders in Litauen 
und den ſüdlichen und sſtlichen Teilen Lettlands febr 
ſtark, fehlt jedoch in Eſtland und Nordlettland faft ganz. 
Dies hängt hiſtoriſch mit der Beſtimmung des ehemaligen 
Jarenreiches zuſammen, nach der die Juden in Rußland 
nur für gewiſſe Gouvernements Wiederlaſſungsrechte er- 
hielten. So waren die ehemaligen Gouvernements Kowno, 
Wilna, Kurland und Witebſk für jüsifcbe Wiederlaſſung 
zugelaffen, die Gouvernements Livland, flans und 
Pleskau jedoch verboten. Dieſe Grenze des Judentums 
hat ſich noch deutlich bis heute erhalten, wenn auch in die 
Städte, beſonders nað Riga und Reval, ein jüdiſcher 
Einwandererſtrom ſich ergoß. Während das jüͤdiſche 
Element im Kreis arrien (Reval) erft 1% erreicht bat, 
beſitzt Riga heute I1,3% jüdiſche Bevölkerung! Riga 
wird jo mehr und mehr ein Zentrum des Gſtjudentums. 
Auch der livländiſche Candkreis Riga bat durch das in- 
dringen der Juden, beſonders in die Umgebung Rigas, 
einen jüdiſchen Anteil von 1,1% erhalten. In Litauen 
iſt das Judentum gleichmäßig über das ganze Land ver- 
teilt mit einem Anteil von 4 bis 10%. Der Kreis Raunas 
jedoch mit 16,4% jüdiſcher Bevölkerung ift der juden- 
reichſte im ganzen Baltikum. 


Statiftik ſchuf das unbegabte Arbeiterkind 


Unter dieſer Überſchrift ift in der Tagespreſſe ein offen- 
bar ſpöttiſch gemeinter Schriftſatz erſchienen, der den 
Statiſtikern, die die volksbiologiſch ſo ungemein wichtige 
Tat ſache der Sozialausleſe an Sand der ungleichen Be- 
währung der Rinder aus den verſchiedenen Berufs- 
gruppen beſtätigt haben, die Meinung unterſtellt, als 
hätten fie das Arbeiterkind als ſchlechthin unbegabt bin- 
geſtellt. 

Es wird behauptet, jene Statiſtiken hätten als 
Fehlerquelle, daß die Bewährung auf ungleichen Wett— 
bewerbsfeldern gemeſſen worden wäre. Das trifft nicht zu. 
Die unterſchiedliche Bewährung iſt feſtgeſtellt worden in 
der Grundſchule, die alle Rinder erfaßte. Aber ein noch fo 
ſtarkes Jurüͤckbleiben der Kinder aus nicht gehobenen 
Gruppen beweiſt ja doch keineswegs, daß keine förderungs— 
fähigen Kinder in den nicht gehobenen Gruppen vor— 
handen wären. Wenn die Stadt Berlin fih entſchloſſen 
bat, 50 ausgeleſene junge Sandwerker zu Sochſchul— 
Ingenieuren ausbilden zu laſſen, fo widerlegt das die 
Tatſache der relativen Spärlichkeit der Begabungen im 


Nachwuchs keineswegs.“ Es beweiſt nur, daß Begabungen 
keineswegs abfolut fehlen. Was in Berlin als Sammel- 
punkt begabter Bevölkerung möglich iſt, iſt nicht überall 
in gleichem Umfange möglich. Selbſt die zehnfache Jahl 
ausgelefener Jugendlicher, Jahr für Jahr wiederholt, die 
bei Ausdehnung ſolcher Maßnahmen auf das Reich etwa 
zu erwarten wäre, ergäbe wenn alle zum Ziele kämen 
etwa 500 zuſätzliche Ingenieure. Dabei haben wir jährlich 
1000 Diplom-Ingenieure und 2750 Fachſchul- Ingenieure 
zu wenig. Man ſoll die von allen Erbbiologen beſtätigten 
Befunde der Sozialausleſe und der unterſchiedlichen Ær 
giebigkeit der Berufsgruppen an Begabungen zu wider— 
legen ſuchen, wenn man es kann. Die Tatſache, daß Berlin 
50 junge Leute fördern will, verdient freudige Anerken— 
nung, beweiſt aber gar nichts gegen die unerſchüͤtterlich 
belegte wiſſenſchaftliche Tatſache der ungleichen Streuung 
der Begabungen über die Berufsgruppen. W. 5. 


) Meuerdings iſt feſtgeſtellt worden, daß in den Berliner Grund- 
ſchulen die Kinder aus Sozialgruppe 1 zu 44,3% gut und febr gut 
waren, bei den Ungelernten zu 14,5%. 
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Volb⸗Naſſe 


Volkskundliches Schrifttum 


Nachdem zu Beginn des Jahres 1937 die parteiamtliche 
Arbeitsgemeinſchaft für Deutſche Volkskunde gebildet 
worden war, erſchien aus ihrem Rreife ein Jahr fpäter 
eine umfangreiche Schrifttumsſchau unter dem Titel 
„Deutſche Volkskunde im Schrifttum“ (Jentral— 
verlag der NSDAP., München). Einige hundert Werke 
aller volkskundlichen Bereiche ſind darin einer kurzen 
kritiſchen Würdigung unterzogen, und die Schrift ſoll 
damit in erſter Kinie der Schulungs- und Erziehungs— 
arbeit der Bewegung zu Nutze kommen. 

Allgemeine und grundſätzliche Fragen der Volkskunde 
verſucht R. Saß in „Volkskunde als Stoff und Aufgabe 
für deutſche Erziehung“ (M. Dieſterweg, Frankfurt / Main) 
zu behandeln — leider nur mit ſehr beſcheidenem Erfolg 
und in ſowohl weltanſchaulich wie wiſſenſchaftlich unzu— 
länglicher Art. Demgegenüber ift die in der Reihe „Bay- 
reuther Bücher für Erziehung und Unterricht“ erſchie— 
nene gute Schrift von C. Irle „Volkskundliche Fragen 
der Gegenwart“ (Crüwell, Dortmund — Deutſcher Volfs- 
verlag, München) weſentlich klarer und erfreulicher Weiſe 
völlig ein ſatzfähig. 

An nennenswerten Beiträgen zur Brauchtumsforſchung 
verdienen O. Zutbs „Der Lichterbaum“ ) (Widukind— 
Verlag, Berlin), das in der Schriftenreihe „Deutſches 
Ahnenerbe“ erſchien, wegen feiner kämpferiſchen Faltung 
bei durchaus wiſſenſchaftlicher Treffſicherheit und die 
etwas ältere, gleichfalls ausgezeichnete Schrift von 
Br. Manger „Mittwinter” (5. Schroedel, Halle) be- 
fondere Erwähnung. Die neue Auflage von Í. Sahnes 
„Vom deutſchen Jahreslauf im Brauch“ Diederichs, Jena) 
wird man allenthalben nur begrüßen dürfen, während 
ein kleines Schriftchen von Fr. Boehm „Geburtstag und 
Namenstag im deutſchen Volksbrauch“ (W. de Gruyter, 
Berlin) nicht ganz befriedigen kann. Als 2. Band der von 
Prof. Bebermeyer herausgegebenen Arbeiten aus dem 
Inſtitut für deutſche Volkskunde an der Univerſität Tübin— 
gen erſchien kürzlich Karl Bofingers Sitte und Braud- 
tum im Kreis Brackenheim“ (W. Kohlhammer, Stuttgart), 
das fih ebenſo durch Stoffreichtum wie durch gute Vor- 
fåne auszeichnet, bei der Durchfuhrung jedoch manchen 
Fragen noch reichlich unkritiſch entgegentritt. In einer 
wertvollen kleinen Abhandlung „Deutſche Fasnacht am 
Oberrhein“ (Ronfordia AG., Bühl-Baden) hat E. Fehrle 
reichen Stoff für dieſes Sondergebiet zuſammengeſtellt 
und ausgewertet, wobei beſonders zu vermerken iſt, daß 
ſich der Forſcher nunmehr auch zur Schreibung „Fas— 
nacht“ entſchloſſen hat und andrerſeits die Deutung des 
„Karneval“ aus carrus navalis ablehnt. Eine weitere 
landſchaftlich gebundene, febr empfehlenswerte Leiſtung 
liegt in dem reich und gut bebilderten Büchlein von K. 
Feichtenbeiner „Altbaperiſcher Bauernbrauch im Jab- 
reslauf“ 2) (F. Bruckmann, München) vor, die in anderen 
Gauen Nachahmung verdiente. Als eindrucksvolle Ein— 
fübrung in die Eigenart der Rárntener Landſchaft, ihrer 
menſchen und Geſittung fei hier noch das mit vorzüglichen 
Bildern geſchmückte Buch von g. Retzlaff und Cl. Thiede 
„Bärnten, Grenzland im Süden” (Bong u. Co., Berlin) 
angeführt. 

Aus der Volkskunſt ſind zwei Arbeiten zu betonen: 
R. ahm, „Öftpreußifcbe Bauernteppiche“ Diederichs, 
Jena) und A. v. Scheltema, „Die deutſche Volkskunſt 
und ihre Beziehungen zur germaniſchen Vorzeit“ (Biblio- 
graphiſches Inſtitut, Leipzig). Das Hahmſche Werk über- 
raſcht durch die vorzüglichen, mehrfarbigen Wiedergaben 
zahlreicher Teppiche und verdient beſonders im techniſchen 


1) 84 S. mit 36 Abbildungen. 
) 88 S. mit 46 Abbildungen. 


und geſchichtlichen Teil des Themas Anerkennung, wäh— 
rend die hier immerhin recht weſentliche Sinnbildfrage 
nur zögernd und unſicher behandelt wurde. Demgegen— 
über wartet v. Scheltema in ſeiner an ſich recht geiſtreichen 
und zweifellos ſchöpferiſchen Abhandlung hin und wieder 
mit etwas zu kühnen und eigenſinnigen Deutungen auf, 
die neben glücklichen und wertvollen Erkenntniſſen ſtehen. 

Ende des Jahres erſchien noch der 2. Band (volkskund— 
licher Teil) der Vorträge des 1937 in Lübeck Gott: 
gefundenen 2. Vordiſch-Wiſſenſchaftlichen Vongreſſes 
„Tracht und Schmuck“ unter dem Titel „Tracht und 
Schmuck im nordiſchen Raum“. (C. Krabitzſch, Leipzig). 
In der von E. O. Thiele bearbeiteten und gut bebilderten 
Sammlung kommen Is deutſche und ausländiſche Wiſſen— 
ſchaftler mit teils recht beachtlichen Ausführungen zu Wort. 

Im Gebiete der Spielforſchung ſei auf die in einem 
Band vereinigten Beiträge von 5. Moſer, „Volksſchau— 
ſpiel“ und R. Joder, „Der deutſche Volkstanz“ (W. de 
Gruyter, Berlin) hingewieſen, die beide zwar ſtoffreiche 
Einführungen darftellen, uns aber in mancher Sinſicht 
unbefriedigt laffen. Ahnliches gilt von der Arbeit E. 
mindts „Spiel und Sport als völkiſches Erbe“ (Deut- 
ſcher Schriften verlag, Berlin), die übrigens wertvolle, teils 
alte Bilder bringt und ſicher für die praftifche Volkstums— 
arbeit Anregungen geben wird. 5. Roth brachte mit dem 
Buche „Die Feier“ (A. Strauch, Leipzig) klärende Gedanken 
und praktiſche Sinweiſe für die Feiergeſtaltung. 

Weben der begreiflichen und ſachlich auch gerecht— 
fertigten beſonderen Sinwendung der Volkskunde zum 
bäuerlichen Geſittungsgut ſtehen volkskundliche Unter: 
ſuchungen aus dem Leben anderer Stände im Werte nicht 
zurück. Ein lebendiges Gemälde mit vielen, aufſchluß— 
reichen Einzelzügen — einem Tagebuch aus der bewegten 
Zeit des ausſterbenden Geſellenwanderns entnommen und 
von Fr. Jollhöfer bearbeitet — vermittelt ſo B. Riedel, 
„Gut Geſell, und Du mußt wandern“ (Blut und Boden— 
Verlag, Goslar). Die kleine Schrift „Heute it Richtfeſt“ 
von E. Weiß (Widukind-Verlag, Berlin)) erzählt uns 
in lebendiger Weiſe vom Jimmermannsbrauchtum und 
feiner weltanſchaulichen Begründung (fie erſchien eben- 
falls in der Schriftenreihe „Deutſches Ahnenerbe“). 

Schließlich fei hier einſtweilen auf die vor kurzem erfdie- 
nene großangelegte Arbeit von E. Mudrak, „Die deutſche 
Helden ſage“ ( Stubenrauch, Berlin) empfehlend hingewieſen, 
deren eingehendere Würdigung noch erfolgen wird. 

Als ein Beiſpiel für die glückliche Einfügung volks— 
kundlicher Erkenntniſſe in das Erzählerſchrifttum darf 
in einer volkskundlichen Schriftenſchau wohl auch ein— 
mal G. Raabs „Der Befreier“ (Koehler und Amelang, 
Leipzig) genannt werden. 

Abſchließend verweiſe ich von den zahlreichen Jeit— 
ſchriftenaufſätzen auf einige Beiträge in den NS-Monats- 
heften, beſonders von 5. Müller, „Das deutſche Volfs- 
tum im Angriff der katholiſchen Aktion der Gegenwart“ 
(Heft 95) und „Die katholiſche Aktion in der praktiſchen 
Volkstumsarbeit“ (Heft 105). Ferner Beiträge von X. 
Botter, Kl. Thiede, E. Rulfe u. a. m. 

Das „Schweizeriſche Archiv für Volkskunde“ (35. Band 
Heft J) enthält eine ſtofflich umfangreiche, in der Deutung 
nicht immer anzuerkennende Abhandlung von 5. G. 
Wackernagel-Baſel über den „Trinkelſtierkrieg vom Jahre 
1550“, ſowie einen, ſtark voͤlkerkundlicher Betrachtungsweiſe 
verhafteten und weltanſchaulichen Geſichtspunkten verſchloſ— 
ſenen, gleichwohl ſtoffreichen Aufſatz von M. Baldinger, 
„Aberglaube und Volksmedizin in der Jahnheilkunde“. 


3) 45 S. 


fieft 6 
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Aus Raffenhygiene und Bevölkerungspolitik 


Prof. Dr. Otto Rehe 60 Jahre alt. Am 24. Mai 
1939 konnte der bekannte Völkerkundler und Raſſen— 
forſcher, Profeſſor Dr. Otto Reche, ſeinen 60. Geburts— 
tag feiern. 

Prof. Rede arbeitete zuerſt am Muſeum für Schle— 
ſiſche Altertümer in Breslau und ſpäter an den Mu— 
ſeen für Völkerkunde in 
Berlin und Hamburg. In 
der Jeit von I908—I909 
nahm er an der Hamburger 
Südſee-Expedition teil und 
war als Dozent am Sam 
burger Volonial-Inſtitut 
und an der dortigen Uni— 
verſität tätig. Im Jahre 
1924 wurde G. Rede or- 
dentlicher Profeſſor für An— 
thropologie und Ethnogra— 
phie in Wien und iſt ſeit 
1927 in der gleichen Eigen— 
ſchaft an der Univerſität 
in Leipzig tätig. 

Profeſſor Rebe konnte 
wegweiſende Beiträge für 
die phyſiſche wie Fulturge- 
ſchichtliche Raſſenforſchung, zur Raſſengeſchichte wie zur 
Raffenpflege liefern. Beſondere Verdienſte bat er fi 
außerdem um die Blutsgruppenkunde und -forfbung er- 
worben, die ihn bereits 1926 zur Begründung und zum 
Ausbau des raſſenbiologiſchen Abſtammungsgutachtens 
weiter führte. 


Jahlreiche feiner Arbeiten wurden in der von ihm mit- 
begründeten „Zeitſchrift für Raſſenphyſiologie“ ſowie in 
die ſer Jeitſchrift, die Prof. Reche lange Jahre geleitet hat, 
veröffentlicht. 

Wir wünſchen dem Mitherausgeber unferer Zeitſchrift 
noch viele Jahre erfolgreicher Tätigkeit. 


Die Geburten in den Jahren 1957 und 1958. Im 
alten Reichsgebiet wurden im Jahre 1937 insgefamt 
1308607 Geborene einſchließlich Totgeborene gezählt, das 
find nach dem Bericht in „Wirtſchaft und Statiſtik“ 
Nr. 7/39 zahlenmäßig zwar 3446 weniger als im Jahre 
1936. Dieſe Abnahme erklärt ſich jedoch daraus, daß das 
Jahr 1936 einen Tag mit rund 3700 Geburten mehr um— 
faßte. Außerdem hatte die Grippeepidemie im Winter 
1936/37 einen Ausfall von etwa 8000 Geburten im 
3. Vierteljahr 1937 zur Folge. Die Jahl der ehelich Ge: 
borenen betrug im Jahre 1937 1207513. Die Jabl der un- 
ehelich Geborenen ift verhältnismäßig ftärfer als die Zahl 
der ehelich Geborenen zurückgegangen; unter 100 Gebore- 
nen waren 1937 7, uneheliche Rinder, gegenüber 7,8 im 
Jahre 1936 und 7,9 im Jahre 1935. 1938 betrug die Ge- 
ſamtzahl der Geborenen einſchließlich der Totgeborenen 
im alten Reichsgebiet nach den vorläufigen Feſtſtellungen 
1378369, das find 69 762 Geborene mehr als 1937. Die 
Junahme ift vor allem den ehelichen Geburten zuzuſchrei— 
ben. Von den 1207513 ehelich Geborenen des Jahres 1937 
waren 442654 J. Kinder, 334569 2. Rinder, 182332 
3. Kinder, 99725 4. Rinder, 57496 5. Kinder und 86869 
6. und weitere Rinder. für 3868 Geborene ift die Ors- 
nungszabl der Geburt unbekannt. 1938 betrug die Zahl 
der ehelich geborenen Rinder rund 1277100. In den 
5 Jahren 1934—1938 wurden im alten Reichsgebiet 
1552000 Rinder mehr geboren, als wenn die Geburten— 
zahl fo niedrig geblieben wäre wie im Jahre 1933. 


Geſetz über die Vermittlung der Rindesannahme. 
Nach einem neuen Reichsgeſetz iſt die Vermittlung der 
Rindesannabme künftig den Candesjugendämtern und den 
Jugendämtern ſowie der Reichsadoptionsſtelle in der 
Hauptſtelle für Volkswohlfahrt und ihren Dienſtſtellen 
vorbehalten. Allen anderen Stellen ſowie Privatperſonen, 
die ſich bisher in der Adoptionsvermittlung erwerbsmäßig 
betätigt haben, iſt unter Strafandrohung dieſe Tätigkeit 
verboten. 


Was können die Gemeinden im Rampf gegen die 
Candflucht tun? In „Die Landgemeinde“ 6/39 ftellt 
Kreisaus ſchuß-Oberinſpektor Gutzeit, Mohrungen, feft, 
daß in den früheren Jahrzehnten die zuſtändigen Stellen 
viel leichter öffentliche Gelder für die Verbeſſerung der 
großſtädtiſchen Wohnverhältniſſe als für den Bau guter 
Wohnungen für ländliche Arbeiter gaben. Das Land babe 
jedoch die Menſchen, die in die Großſtädte abwanderten 
erft arbeitsfähig gemacht und die Roften der Schul- und 
meiſtens auch der Berufsausbildung getragen. Gutzeit 
fordert, daß der Landflucht in den ländlichen Gemeinden 
durch den Bau von Wohnungen, durch das Feftbalten der 
Freiarbeiter während der Wintermonate, durch die adbar- 
hilfe, die Pflege des geiſtigen Cebens, die Errichtung von 
Volksbüchereien, die Durchführung von Dorftagen und 
der Dorfverſchönerung durch den Bau von SI. -Seimen 
und vor allem durch die Einführung des elektriſchen 
Stromes auf dem Lande Einhalt geboten werden foll. 
Die Bekämpfung der Landflucht iſt nicht nur eine politiſche 
Wotwendigkeit der Gegenwart, ſondern ſtellt vor allem 
eines der größten Arbeitsbeſchaffungsprogramme unferes 
Volkes für die Jukunft dar. 


Die Kinderzahlen oſtpreußiſcher Volksſchullehrer. 
Nach einer Unterſuchung von 5. Meinhardt im „Archiv 
für Bevölkerungswiſſenſchaft und Bevolkerungspolitik“ 
2/39 beträgt die Jahl der lebendgeborenen Rinder in den 
oſtpreußiſchen Volksſchullehrerehen im Durchſchnitt 3,36. 
Nach Abzug der vorzeitig verſtorbenen, der nichtheiraten— 
den Rinder und der Rinder, deren Ehe ſpäter kinderlos 
bleibt, verbleiben zur Gründung einer neuen Generation 
je Ehe 2,46 Rinder. Bei den württembergiſchen Volfs- 
ſchullehrern beträgt die gleiche Jahl 2,42. 


Unterſchiedliche Fortpflanzung im deutſchen Land- 
volk. Nach Berechnungen von 5. Wülker (Arch. f. Bev.- 
Wif. u. Bev. Pol., 2/39) hatten in Braunſchweig die 
Bauern mit 20—50 ha bewirtſchafteter Bodenfläche in 
den Ehen, die in der Zeit von 1914—1923 geſchloſſen 
wurden, nur 2,84, in Magdeburg nur 2,95 Rinder je Ehe. 
In den Gebieten ſchwacher bäuerlicher Fortpflanzung ſind 
die Unterſchiede der Geburtenzahlen zwiſchen dem Bauern 
und den übrigen Ständen und Berufen nur noch gering. 
Die ländlichen und ſtädtiſchen Arbeiter in Induſtrie und 
Handwerk übertreffen dort bereits die Bauern, Arbeiter 
in Handel und Verkehr erreichen fie zum Teil oder liegen 
nur wenig unter ihnen. Die Selbſtändigen in Induſtrie 
und Handwerk ſowie in Sandel und Verkehr bleiben jedoch 
hinter den geburtenarmen Bauern zurück. In den Ge— 
bieten ſtarker Fortpflanzung des Bauerntums ſind die 
Unterſchiede zwiſchen den Gruppen des ſogenannten 
Mittelſtandes ſtärker. Das Bauerntum übertrifft dieſe 
dort zum Teil um 50% der Familiengröße. 

Urſachen des Geburtenrückganges. Dr. Th. Valen- 
tiner, der Leiter des Inſtituts für Jugendkunde in 
Bremen, bat im Anſchluß an die in feinem Buch „Seeliſche 
Urſachen des Geburtenrückganges“ berichteten Erhe— 
bungen weitere Unterſuchungen an 499 Eheleuten aus 
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allen Schichten der Bevölkerung über die Urſachen der 
Kinderbeſchränkung angeftellt. Wach eingehender Prüfung 
der Angaben ergab ſich, daß 33% aus Bequemlichkeit 
und ſelbſtſuͤchtigen Gründen, 17% aus wirtſchaftlicher 
Notlage, 9% aus Angſt vor der Entbindung und 8% 
aus Rückſicht auf den Geſundheitszuſtand der Frau 
weitere Kinder ablehnten. Unter den übrigen Gründen 
befinden fib noch ungünftige Wohnungsverhältniſſe, 
Sorge um die Ausbildung der Rinder, Unruhe und Stö- 
rung durch die Rinder, Arbeitsüberlaftung der Frau und 
Ungt vor minderwertigem Machwuchs. Danach bedarf 
es noch unermüdlicher Erziehungsarbeit, bis der natürliche 
Wille zum Kind wieder überall vorhanden iſt. 


Stiftung für kinderreiche Familien. Der Reichsbund 
der aus- und Grundbeſitzer und der Bund deutſcher 
Mietervereine haben anläßlich des 50. Geburtstages des 
Führers eine Stiftung zur Unterſtützung bedürftiger 
kinderreicher Familien ins Ceben gerufen. Die Stiftung 
ſoll vornehmlich dazu dienen, die Wohnverhältniſſe 
kinderreicher Familien zu verbeſſern. 


Folgen der Überalterung. Wach dem Geſchäftsbericht 
der deutſchen Invalidenverſicherung macht ſich die be— 
ginnende Überalterung des deutſchen Volkes in einem 
von Jahr zu Jahr zunehmenden Jugang an Invaliden- 
rentnern bemerkbar. Im Jahre 1936 wurden 197000 
Invalidenrenten neu feſtgeſetzt, 1937 waren es Ton 
210000. Die Jahl der Frühinvaliden bat nachgelaſſen. 


Steuerbegünſtigte Hausgehilfinnen nur noch für 
Familien mit Kindern. Das Einkommenſteuerände— 
rungsgeſetz vom 17. Februar 1939 hat die bisher für 
die Einſtellung einer Sausgehilfin gewährte ſteuerliche 
Vergünſtigung abgeſchafft. Urſprünglich war die Steuer- 
begünſtigung einer Sausgehilfin als Arbeitsbeſchaffungs— 
maßnahme gedacht. Die Anderung der Cage auf dem 
Arbeitsmarkt ließ jedoch eine Bevorzugung der Sausan— 
geſtellten bei der Steuer nicht mehr zu. Steuerermäßi— 
gungen werden heute nur noch in Fällen außergewöhn— 
licher Belaſtung gewährt, d. h. bei Familien, in deren 
Haushalt mehr als 3 minderjährige Rinder oder dieſen 
ſteuerlich gleich geſtellte minderjährige Angehörige leben. 
Ebenſo werden kleinlandwirtſchaftliche Betriebe, Kriegs- 
beſchädigte und ſchwer körperlich Behinderte ſowie ältere 
und hilfloſe Perſonen bei der Steuer bevorzugt. 


Das Deutſchtum in Pommerellen. In den weſt— 
provinzen Pommerellens und Pofens leben heute immer 
noch über 300000 Deutſche. Noch über 900000 ha Boden 
befinden ſich in deutſcher Hand. Seit 1919 ift jedoch die 
deutſche Bevölkerung in dieſen Gebieten um rund 800000 
zurückgegangen. Der Bodenanteil betrug damals rund 
1500000 ha. Die Behauptung auf polniſcher Seite, daß 
die ſer ungeheure Rückgang in den Provinzen Pommerellen 
und Poſen auf den natürlichen Abgang des deutſchen 
Militärs, der deutſchen Behörden und der Verwaltungs- 
organe zurückzuführen ſei, läßt ſich gegenüber den ge— 
ſchichtlichen Tatſachen nicht aufrecht erhalten. Im Jahre 
1772 ift in vielen Gebietsteilen Weſtpolens die Hälfte der 
Candbevölkerung und in den Städten mehr als die Hälfte 
der Bevölkerung deutſch geweſen. Wach der Zählung von 
1815 ergab ſich für die Provinz ein deutſcher Bevölkerungs- 
anteil von 38,9%, Jo lo betrug er noch 37,1%. Inner: 
halb von 2 Jahrzehnten haben es die Polen verſtanden, 
durch ihre Maßnahmen ½ der deutſchen Bevölkerung zu 
verdrängen. Es iſt dabei zu beachten, daß die deutſchen 
Bauern im 17., JS. und 19. Jahrhundert nicht als Er- 
oberer eindrangen, ſondern von polniſchen Fürſten und 
Grundherren gerufen wurden, um die Wälder zu roden, 
Sümpfe trocken zu legen und die weiten Flußniederungen 
urbar zu machen. 


Voll ⸗Raſſe 


1939 


Empfängnisverhütende Mittel und Unfruchtbarkeit. 
Der durch feine aufrüttelnde Schrift „Sittliche Ent— 
artung und Gebuͤrtenſchwund“ bekanntgewordene Re- 
gierungsmedizinalrat Dr. Hoffmann nimmt im „VSI 
kiſchen Willen“ vom 26. 4. 1939 zur Frage der empfängnis- 
verbütenden Mittel und Unfruchtbarkeit ausführlich 
Stellung und betont, daß es Gedankenloſigkeit ſei, wenn 
man annimmt, daß empfängnisverhütende Mittel ohne 
Schädigungen für den einzelnen bleiben. Er ſtellt feſt, 
daß der Verbrauch von Verbütungsmitteln rund 100 Mil— 
lionen im Jahr beträgt, außerdem aber jährlich 259009 
friſch angeſteckte Geſchlechtskranke vorkommen. Aus die ſer 
Tat ſache ſchließt Soffmann mit Recht, daß die emp- 
fängnisverhütenden Mittel nicht zur Verhütung der Aus— 
breitung der Geſchlechtskrankheiten, ſondern zur Ge- 
burtenverhinderung benutzt werden. Die Folgen der ſtän— 
digen Benutzung empfängnisverhütender Mittel kön— 
nen Frauenkrankheiten der verſchiedenſten Art fein. Ub- 
ſchließend wird feſtgeſtellt, daß die Präventivmittel die 
Charakterqualität auf das verderblichſte unterminieren, 
ein Schaden, der über die unmittelbar krankmachenden 
Folgen noch hinausgeht. Verhütungsmittel follen deshalb 
dem freien Verkauf entzogen werden und ihre Verab— 
folgung foll nur auf ärztliche Anweiſung erfolgen. 


Wanderungsverluſte auf dem Lande. Vor kurzem 
veröffentlichte die Zeitſchrift „Der deutſche Volkswirt“ 
neueres Jahlenmaterial über die Kandflubt in den länd— 
lichen Gebieten. Danach hat Schleſien in den Jahren von 
1933—1937 einen Wanderungsverluſt von etwa 100000 
zu verzeichnen, d. h. in Sieten 4 Jahren find faft ebenſo— 
viel wie in den vorhergehenden 8 Jahren von 1925—1933 
aus Schleſien abgewandert. In der Grenzmark ift bei 72% 
der Landgemeinden in den Jahren 1933—1937 eine abfolute 
Abnahme der Volkszaͤhl feſtgeſtellt worden. Dieſe beträgt 
bei 23% der Gemeinden 10—15%, bei 16% der Ge- 
meinden fogar mehr als 15%. In Gſtpreußen konnte 
dank der dort durchgeführten Sondermaßnabmen von 
1933—1936 die Abwanderung aufgehalten werden. 1937 
war jedoch auch hier wieder ein Wanderungsverluſt feſt— 
zuſtellen. Ju berückſichtigen iſt außerdem, daß innerhalb 
diefer Gebiete eine ftändige Abwanderung vom Land in 
die Städte ſtattgefunden bat. Die Abwanderung vom 
Land ift z. T. größer als der natürliche Bevölkerungs— 
zuwachs. 


Wohnungen für kinderreiche Familien. Durch eine 
Verordnung des Reichskommiſſars für die Preisbildung 
werden die Stadt- und Landkreiſe, denen die Aufſicht bei 
der Preisgeftaltung für Mieten übertragen iſt, zu der An— 
ordnung ermächtigt, daß jeder Sausbeſitzer eine ange- 
meſſene Jahl von Wohnungen an kinderreiche Familien 
zu vermieten hat. Die Auswahl der kinderreichen Familien 
ſteht dem Hausbeſitzer frei. Durch dieſe Verfügung ſoll er: 
reicht werden, daß die kinderreichen Familien zukünftig bei 
der Wohnungsſuche nicht mehr durch die ablehnende Sal- 
tung eines Hausbeſitzers benachteiligt werden. 

In Stolp wurde vor kurzem zwiſchen dem Öberbürger- 
meiſter und dem Reichsbund der Rinderreichen eine Ver- 
einbarung getroffen, wonach alle frei werdenden ſtädtiſchen 
Wohnungen zunächſt dem Rd. gemeldet werden, der 
dann förderungswürdige Familien zu deren Benutzung 
vorſchlägt. 

Die Bevölkerungsverhältniſſe im Protektorat. 
Die Geburtenverhältniſſe im Protektorat Böhmen und 
Mähren fins in den letzten Jahren febr ungünftig geweſen, 
be ſonders in den induſtriellen Gebieten des Pilſener und 
Rafoniger Beckens und im fruchtbaren, beſonders lans- 
wirtſchaftlich beſiedeltem böhmiſchen Tief- und Hügelland. 
Wie E. Wiegand in der NS.-Candpoſt vom 14. April 
1939 ausführt, war die höchſte Geburtenziffer in Sieten 
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Gebieten in einem Gerichtsbezirk 16,8 a. T., die größte 
Mehrzahl aller anderen lag jedoch weit darunter. Den 
tiefſten Stand bat der Bezirk Prag mit Jo, ] Geburten 
a. T. Einwohner. Ebenſo ungünſtig iſt die naturliche Be— 
völkerungsvermehrung. Im Bezirk Pribran des Rafoniger 
Beckens ſtarben z. B. 44,7 a. T. mehr als geboren wurden. 
Ebenſo hat der Bezirk Prag einen Fehlbetrag. Die Ge— 
burtenüberfchüffe liegen entſprechend niedrig und erreichen in 
den nördlichen Teilen Böhmens im Söͤchſtfalle 5,5 a. T. mehr 
Geborene als Geſtorbene. Die Bevölkerungsverhältniſſe 
des mittleren Teiles Böhmens ſowie des böhmiſch-mähri— 
ſchen Hochlandes find etwas günſtiger. Die höchſten Ge- 
burtenziffern liegen in dieſen Gegenden in einigen Bezirken 
bei 21,1 bzw. 22,5 a. T., die niedrigſten bei 14, und 16,6 a. T. 
Gegenüber den Bevölkerungsverhältniſſen Böhmens find 
diejenigen Mährens etwas beſſer. Dort wurden 1936 in 
einzelnen Gerichtsbezirken noch Geburtenziffern von 24,9 
und 25,7 a. T. erreicht. Mit die niedrigſte Geburtenziffer 
bat dort die Stadt Brünn, die 1936 nur 8,5 Geburten a. T. 
Einwohner batte. Die Säuglingsſterblichkeit it im Pro- 
teftorat un verhältnismäßig hoch. Sie betrug 1936 10,4 
v. H., in Mähren und Schlefien 10,28 v. $. 


Bevölkerungsrückgang in Irland. Infolge der wirt— 
ſchaftlich ſchwierigen Cage bat die Auswanderung und 
damit die Abnahme der Bevölkerung in Irland angehalten. 
Von 1926—1936 ſank die Bevölkerung von 2972000 auf 
2968400 um etwa 3600 Röpfe. Bis 1938 ift ein weiterer 
Rückgang auf 2937000 errechnet worden. In 2 Jahren 
beträgt demnach der Bevölkerungsrückgang 31000 Per- 
ſonen. Die Auswanderung bat vor allem durch die ver— 
breiteten Spätbeiraten — 82% aller Männer von 25 bis 
30 Jahren waren 1936 unverheiratet — die jüngeren 
Frauenjahrgänge erfaßt. In Irland kommen auf 1000 
Männer nur 952 Frauen. Auch die Geburtenzahlen ſind 
weiter gefallen. Sie betrugen 1937 a. T. Einwohner 19,2 
gegen 20,5 im Durchſchnitt der Jahre 1924—1929. Die 
Anzahl der Rinder unter 15 Jahren ging daher von 
1926 bis 1936 um rund 47000 zurück. Gegenüber Eng— 
land iſt die bevölkerungsbiologiſche Cage Irlands jedoch 
günſtig. 


Anhaltender Geburtenrückgang in Polen. Die Ge- 
burtenzablen in Polen weiſen für das Jahr 1938 einen 
weiteren Rückgang auf. 1937 zählte man a. T. Einwohner 
24,9 Geburten, 1938 nur 24,5. Die Abnahme der Sterbe— 
fälle bat aber das Jurückgehen der natürlichen Bevölfe- 
rungsvermehrung nicht aufhalten können. Sie betrug 1937 
a. T. Einwohner 10,9, 1938 19,7. Die Beburtenverbält- 
niſſe in den Städten Polens und beſonders in den Indu— 
ſtriegebieten gleichen z. T. denen Mittel- und Weſt— 
europas. 

Japaniſcher Bevölkerungszuwachs. Die japaniſche 
Bevölkerung betrug am J. Oktober 1938 72220790, der 
Zuwachs betrug 969900 im Jahr. Die Anzahl der Frauen 
und die der Männer ift ungefähr die gleiche. — Tokio bat 
6457600 Einwohner, dann folgt Oſaka mit 3320000 
Einwohnern. 


Chineſiſche Unterwanderung Mandſchukuos. 1937 
find in Mandſchukus 425000 Ebinefen eingewandert, 
1938 rund 500000, für 1939 ift eine Einwanderungs— 
quote von einer Million Chineſen vorgefeben und ge- 
nebmigt worden. Die Cbinefen follen im Rahmen des 
Induſtrieaufbaues in Mandſchukus eingefegt werden. 


Dölfijðe Zuſammenſetzung der Türkei. Bei einer 
Ge ſamtbevölkerung von 16158009 Einwohnern wurden 
in der Türkei gezählt: 


Tur: RE 
Riis... 


13 899073 
1480246 
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Araber 3 153 687 
Griechen. 108725 
Tſcherkeſſen 91972 
sem. ee 63253 
Teen 57599 
Gesdgi e E N 57325 
Juden (Ronfeſſion ) . » 78 730 
Deutſch als Mutterſprache gaben 5047 Menſchen an. 


Der Religion nach zerfällt die Bevölkerung in: 


15838673 Mobammedaner 
226167 Chriſten 
78 730 Juden 
13 880 andere. 


Abnahme der jüdiſchen Schulkinder in Deutſchland. 
Die Jahl der Schulkinder juͤdiſcher Rafe bat ſich 1938 
gegenüber 1937 um 3612 oder um 26,4% auf 10069 in 
den Volksſchulen vermindert. Einſchließlich der Privat- 
ſchulen betrug die Jahl der Schulkinder jüsifber Hoffe im 
Jahre 1938 19913 gegen 24913 im Jahre 1937. Wie im 
Jahre 1937 waren als júbifð fat ebenſo viele Schulkinder 
angegeben wie nach der religisſen Jugehsrigkeit als ifra- 
elitiſch bezeichnet waren. 


Verbot der Mitgliedjchaft von Juden in den evan⸗ 
geliſchen Landeskirchen. Die evangeliſche Landeskirche 
in Mecklenburg, Anhalt und Sachſen hat, wie es bereits 
die thuͤringiſche Candeskirche getan bat, Virchengeſetze er- 
laffen, denen zufolge Juden nicht Mitglieder der Virche 
werden können. Ebenſo ſind kirchliche Amtshandlungen 
für Juden als unzuläſſig erklärt worden. Von Juden, die 
die Mitgliedſchaft der Kirche bereits beſitzen, werden Rir- 
chenſteuern nicht mehr erhoben. 


Anteil der Juden am polniſchen Staatsleben. Be- 
ſonders bemerkenswert ift das Jahlenverhältnis des An- 
teils der polniſchen Landbevölkerung am Beſuch der 
böberen Schulen und des entſprechenden Anteils der 
Juden. Obwohl die Landbevölkerung mehr als 60 v. 5. 
der Geſamtbevölkerung ausmacht, gibt es in den höheren 
Schulen von der Geſamtſchülerzahl nur 9 v. 5. Schüler 
vom flachen Lanse. Dieſe 9 v. 5. entſprechen etwa einer 
Schülerzahl von rund 20000. Die Zahl der jüsifcben 
Schüler aber, die die höheren Schulen in Polen beſuchen, 
beträgt faft das doppelte, nämlich rund 35000. Aus den 
zahlreichen Schülern an den höheren Schulen rekrutieren 
fih dann ebenſo zahlreiche Sochſchüler. Auf den Soch— 
ſchulen tobt daher zwiſchen den Ariern und den Juden 
ein andauernder Rampf, der nicht felten ſchon zu blutigen 
Auseinanderſetzungen geführt bat. Unter den Berufs- 
ſchichten der Intellektuellen ragt dann natürlich der große 
jüdifche Anteil ebenfo hervor. So bilden die Juden z. B. 
rund 41 v. 5. der geſamten Ürstefcbaft in Polen, d. h. 
fie haben in dieſem Falle einen faft viermal höheren 
Anteil, als fie billigerweife ihrer Jabl nach zu beanſpruchen 
hätten. Es wurde aus dieſem Grunde auf dem kurzlich 
ſtattgefundenen Ürztetag der Beſchluß gefaßt, eine voll- 
ſtaändige Sperre für das mediziniſche Studium der Juden 
in Polen zu fordern. Ebenſo foll eingewanderten jüdiſchen 
Arzten die Ausübung der Praxis verboten werden. 


Faſt 5000 jüdiſche Lehrer in öffentlichen Schulen 
Polens. Aus einer polniſchen amtlichen Veröffentlichung 
geht hervor, daß die Zahl der jüdiſchen Cehrer und Lebre- 
rinnen im Schuljahr 1936/37 5628 betrug. Davon unter— 
richteten an öffentlichen und ftaatliben Schulen aller Art 
2843. Es iſt bezeichnend, daß ſich nach den amtlichen Er— 
bebungen von dieſen 5628 jüdiſchen Cehrern nur etwa 
40 v. 5. zum Judentum bekannten. Die meiſten hielten 
es anſcheinend für angebrachter, ſich als Polen auszugeben. 
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Die Juden in der Schweiz. wie ſtatiſtiſche Erpe- 
bungen in der Schweiz ergaben, find von 1000 im r- 
werbsleben ſtehenden Perſonen im Landesdurchſchnitt 697 
berufstätig, von den Juden aber nur 573. Dieſer Unter— 
ſchied beruht febr wahrſcheinlich darauf, daß die Juden 
entweder einer Verdienſtmöglichkeit nachgehen, die ſich 
ſtatiſtiſch nicht als Beruf bezeichnen läßt oder Tatigkeiten 
ausüben, die ſie gegenüber der Steuerbehörde zu ver— 
ſchleiern beabſichtigen. Im Jahre 1930 gab es in der 
Schweiz 0,45% oder 17973 Perſonen, die ſich zum 
moſaiſchen Glauben bekannten. Ihre Jahl bat ſich febr 
wahrſcheinlich durch den Juzug von jüdiſchen Emigranten 
in den letzten Jahren ſtark erhöht. Von dieſen rund 
18909 Juden waren 1930 rund 2000 männliche als 
Ge ſchaftsinhaber im Handel und feinen Silfsdienſten und 
im Bank- und Verſicherungsweſen tätig. Das ift ungefahr 
Limal foviel, als ihnen nach ihrer Volkszaͤhl zuſtand. 
Im Textil- und Bleiderhandel ſtieg dieſes Mehr auf das 
48fache, bei den Warenbäufern, die fih genau zur Hälfte 
in jüdiſcher Sand befanden, fogar auf das IIIfache, für 
andere Berufe lauten die Ziffern: Viehhandel 29,7, 
Anwälte 8,9, Arzte 9,4, Jahnärzte 4,9, Apotheker 6,2, 
Hochſchullehrer 7,7, Schriftleiter 4,2, freie Journaliſten 
12,4. Aus dieſen Angaben geht eindeutig hervor, daß 
der Jude allenthalben weit über ſeinem eigentlichen Anteil 
am Geſamtvolk in den einzelnen Berufen beteiligt iſt. 


Bekämpfung der Rajjentheorie in Chile. In San- 
tiago iſt ein Inſtitut zur Bekämpfung der Raſſentheorie 
(Instituto anti-racista) unter dem Vorſitz des links— 
ſtehenden Senators Dr. Criſtobal Saenz gegründet worden. 
Das Inſtitut beabſichtigt, Unterſuchungen und Vor— 
arbeiten zu leiſten mit dem Jiel, in Chile alle Schulen 
zu unterdrücken, deren Schulprogramme nicht mit den 


allgemeinen chileniſchen übereinftimmen oder deren Lebr- . 


plan die Schüler mit Grundſätzen ausländiſcher politiſcher 
Programme erfüllen könne. 


Voll Naſſe 
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Unrichtige Ergebniſſe der ſowjetruſſiſchen Volks⸗ 
zählung. vom 17. Januar bis I5. Februar 1939 fand in 
der Sowjetunion eine Volkszählung ftatt. Faft 1½ Monate 
lang wurde über die Ergebniſſe der Jählung nichts bekannt 
gegeben, bis am Jo. März Stalin in einer Rede erklärte, 
daß die Sowjetunion eine Bevölkerungszahl von 170 Mil- 
lionen beſitzt, während ſich in England nicht mehr als 
46 Millionen befinden. Ende März wurde darauf als 
Reſultat der letzten Volkszählung, die angeblich im Januar 
jeden Jahres ſtattfinden foll, 170126000 angegeben. An 
dieſer Jahl ift berechtigter Zweifel angebracht. Die einzige 
Volkszählung, die ſorgfältig durchgeführt wurde, fand im 
Dezember 1926 ſtatt. Sie ergab eine Bevölkerungszahl von 
147 millionen. Die 3. Volkszählung im Januar 1937 
wurde für nichtig erklärt und der Deranftalter der Zählung 
verhaftet. Daß im Januar jeden Jahres eine Volkszählung 
ſtattfinden foll, ift ebenfalls völlig falſch. Über die letzte 
Volkszählung im Jahre 1937 wurde bekannt, daß ſie eine 
Bevölkerungsabnahme von 20—25 Millionen ergeben 
habe. 

Die jetzt angeführte Bevölkerungszahl von 179 Mil- 
lionen ift ſomit offenſichtlich außerordentlich aufgebauſcht. 
Denn in den Jahren nach 1936 können die in Sowjetruß— 
land herrſchende Not, Mißſtände und Erſchießungen nur 
eine Bevölkerungsabnahme gebracht haben. Die wirkliche 
Höhe der Bevölkerungsziffer in der Sowjetunion läßt fid 
unmöglich errechnen. Sie dürfte nach den obigen Angaben 
zwiſchen 120 und 150 Millionen liegen. 


Die Juden in Argentinien. Die wichtigſten jüdiſchen 
Zentren in Argentinien find Buenos Aires mit 131000 Ju— 
den, Roſario mit 12500, Cordoba mit 5300, Santa fe 
mit 3500 und Babia Blanca mit 3000. In Buenos Aires 
machen die Juden nahezu 6% der Geſamtbevölkerung 
aus, während fie von der geſamten Republik nur 2,4% 


aus machen. Ju ſammengeſtellt von E. Wiegand. 


Filmbeobachter 


Der Nationale Filmpreis ift in dieſem Jahre Sem Alt- 
meiſter des deutſchen Filmſchaffens Profeſſor Carl Froelich 
für feinen Film „Heimat“ (UFA) zuerteilt worden. Damit 
iſt Froelich zum zweiten Male Träger dieſer hohen Aus— 
zeichnung geworden. Im Jahre 1936 erhielt er den Preis 
für den Film „Traumulus“, der gleich dem Film „Heimat“ 
in der Vorkriegszeit ſpielt. Es mag ſein, daß die Fragen 
jener Jeit heute für den Film leichter zu geſtalten ſind, als 
die gegenwärtigen. Daß aber trotzdem in dieſen Filmen 
die Möglichkeit beſteht, Fragen zu behandeln, die die Gegen- 
wart bewegen, haben die beiden Filme Froelichs gezeigt. 
„Traumulus“ feste fih mit Fragen der Erziehung, dem 
Verhältnis von Lehrer und Schüler auseinander. „Heimat“ 
zeigt, was im Film ſelten genug geſchieht, eine Familie mit 
ihren ſtarken, inneren und gefühlsbetonten Bindungen. 
Dabei kann es Sabingeftellt bleiben, ob fie ihrem Weſen 
nach dem Ideal einer deutſchen Familie entſpricht, wie wir 
fie uns im Film wünſchen. Denn „Heimat“ zeigt die Familie 
in einem gewiſſen Endſtadium ihrer Entwicklung, aus dem 
Rückſchlüſſe auf die Gründung und das Werden kaum 
möglich ſind. Vor allem aber hat ſich Profeſſor Carl 
Froelich hier, wie in feinem Film „Traumulus“, als ein 
meifterbafter Schilderer einer lebensechten Umwelt gezeigt, 
die frei von aller Verlogenheit, aller falſchen Aufmachung 
und übertriebenen Ausſtattung ein Zeitbild vermittelt, das 
dem Juſchauer unvergeſſen bleibt. 

Der rheiniſche Maler Wilhelm Eggert hat eine zwei— 


jährige Reife — eine „Safari“, wie man in Afrika ſagt — 
quer durch den ſchwarzen Erdteil gemacht. In dieſer Zeit 
bat er mit feinen Begleitern rund 40000 km im Auto 
zurückgelegt. Wunmehr legt Eggert der Gffentlichkeit 
einen Film von ſeiner Reiſe vor. Er hat ihn „Safari“ 
genannt, um damit feinen weſentlichen Inhalt anzudeuten. 
Denn es ſind Reiſebilder die Eggert hier zeigt, nicht zu— 
fällig aufgenommen, ſondern bewußt für dieſen Film ge— 
dreht. Neben anderem enthält der Film wertvolles Material 
über die afrikaniſchen Raſſen und ſchildert ihre Sitten und 
Gebräuche. Dabei zeigt ſich, daß der Film von einem Manne 
aufgenommen worden iſt, der als Maler einen aufge— 
ſchloſſenen Blick für das bildhaft Schöne mitbrachte. Seine 
Reife führte ihn durch die Sahara, von Algier über 
Ghaͤrdaya, die (Date In-Sala nach der großen zentral 
afrikaniſchen Megerſtadt Kano in Wigerig und von dort 
über Bangaſſou, Arnadi und Watfa durch Urwald und 
Steppe nach Often bis zum Hafen Mombaſſa. Auf dieſer 
Fahrt belauſchte er mit feiner Kamera die kriegeriſchen 
Tuharegs, die das Zeichen der Kreuzritter am Sattelknopf 
tragen. Bei dem Jwergvolk der Pygmäen bat ſich Eggert 
während ſeiner Reiſe mehrere Monate aufgehalten. Es 
gelang ihm, ihre anfängliche Scheu zu überwinden und 
ihr Vertrauen zu erwerben, ſo daß er das Leben dieſer 
feltfamen Raffe im Inneren Afrikas eingehend erforſchen 
konnte. Der Bildbericht von dieſem Reiſeabſchnitt iſt be— 
ſonders eindrucksvoll. Aufſchlußreich ſind auch die Auf— 
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nahmen, die Eggert am Sofe König Nifas gemacht bat. 
Die ſer König nennt nicht weniger als 1500 Frauen fein 
Eigen. Die Kamera bat eine Gerichtsverhandlung einge- 
fangen, in der ein Ehebrecher zur Aburteilung ſteht, der 
vom König zu Prügelſtrafe verurteilt wird. Während der 
Verhandlung iſt der König von ſeinem Hofe umgeben, 
zu dem auch die Frauen gehören. 

Trotz des umfangreichen Filmmaterials, das von for- 
ſchungsreiſen durch Afrika bereits vorliegt, bedeutet dieſer 
Film doch eine weſentliche Bereicherung, da in ihm bewußt 
die verſchiedenen Raſſen Afrikas herausgeſtellt worden find 
und jeweils ihr Verhalten zum Dafeinsfampf gezeigt wird. 

Der Film bat oft zu dem unverwüſtlichen Thema 
„Jirkus“ und „Varieté“ gegriffen. Vor noch nicht langer 
Zeit haben wir den Jirkusfilm „Männer müſſen fo fein“ 
geſehen. Jetzt läuft unter dem Titel: „Menſchen vom 
Varieté“ ein Film, der offenbar nur gedreht worden iſt, 
um eine Tänzerin in bewährter Poſe noch einmal zu zeigen. 
Sie ſpielt hier die Rolle einer Frau, deren Charakter bei— 
ſpielhaft verwerflich iſt. Völlig haltlos ſteht ſie zwiſchen 
zwei Männern, zu denen fie ihre Beziehungen als Partnerin 
und Geliebte wohl nur unterhält, um wirtſchaftlich ge- 
ſichert zu ſein. Sie paßt weder zu dem einen noch zu dem 
anderen. Lediglich in einer Webenrolle ift die Perſon einer 
Mutter beachtlich, die durch aufopfernde Arbeit ihre beiden 
Töchter nicht nur zu ernähren ſucht, ſondern ihnen als 
Varietékünſtlerinnen eine Lebensſtellung ſchafft, wobei fie 
ihnen eine wahrhaft mütterliche Rameraðin ifte Die ſe 
guten Anſätze werden leider durch die Saupthandlung 
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völlig aufgehoben. Was durch Pomp und Ausftattung 
zu erreichen möglich war, iſt hier getan worden, ſo daß 
der Blick fuͤr das wenig Geſunde dieſer Filmhandlung 
getrübt wird. 

Im Mittelpunkt des Terra-Films „Stimme aus dem 
Ather“ ſteht der Rundfunk. Man darf im Verlauf der 
Handlung manchen Blick in die Sendeſäle werfen und 
erlebt dadurch das Verhältnis von Film und Rundfunk 
in einer Weiſe, die ungewöhnlich, aber wirkungsvoll iſt. 
Was aber darüber hinaus den Film wertvoll macht, ift 
die Cebensnähe der Handlung, die teils im Funkhaus, 
in einem möblierten Zimmer, und auf der Reichsautobahn 
ſpielt. Vor dem Mikrophon läuft das Schickſal einer jungen 
Schauſpielerin ab, die Sprecherin einer ſtändigen Sendung 
„Fünf Minuten unter uns“ iſt. In ihre Stimme verliebt 
fih ein junger Mann (Kurt Waitzmann). Er lernt fie 
dann im Leben kennen, ohne zu wiſſen, daß ſie die Sprecherin 
der Sendung ift. während fih zwiſchen ihnen eine Freund— 
ſchaft anbahnt, fühlt er ſich noch immer zu der „Stimme 
aus dem Ather“ hingezogen. Daraus ergeben fih für das 
junge Paar Spannungen, die erſt überwunden werden, 
nachdem ſich die recht verwickelte Cage aufklärt. Es war 
die erfahrene Sand des Spielleiters Paulfen nötig, um 
den Stoff, der feine Klippen hatte, zeitnah zu geftalten. 
Schon in ihrem Erſcheinungsbild wirkt das Liebespaar 
überzeugend. Kleine Sinweiſe im Dialog, z. B. daß eine 
Heirat bevölkerungspolitiſch wertvoll ſei, zeigen, daß der 
Film fih zumindeſt bemüht bat, Forderungen unferer Feit 
zu unterjtügen. Kurt Betz. 


Buchbeſprechungen 


Pfaul, B.: Biometrie in der Raſſenkunde. 1938. Jena, 

G. Fiſcher Verlag. 62 S. Preis geh. RM. 3.60. 

Pfaul gibt eine gründliche Juſammenfaſſung der 
biometriſchen Methodik und eine Wertung ihrer Verwend— 
barkeit zur Erfaſſung des raſſiſchen Bildes einer Be: 
völkerung. 

Beim Gemenge geftattet die Biometrie eine Diagnoſe 
der vorhandenen Raſſengruppen. Beim Gemiſch ift ihre 
Aus ſagefähigkeit begrenzt. 

Juſtimmung verdient die Feſtſtellung, daß die Biometrie 
wohl über Merkmale, nicht aber über das Wefensbild der 
Raffe ausſagen kann und daß fie innerhalb der raffen- 
kundlichen Forſchung immer nur Silfswiſſenſchaft fein 
darf. Karl. 


Hoffmann, F.: Dolfstoð durch ſittlichen Verfall. München, 
J. F. Lehmanns Verlag. Preis: einzeln RM. —.25, 
Jo Stück Rm. 1.80, 100 Stück Rm. II. — 10009 Stück 
RNL 90. —. 

Der Verfaffer des aufrüttelnden Buches „Sittliche Ent— 
artung und Geburtenſchwund“ bat in der vorliegenden 
Schrift in zuſammengedrängter Form noch einmal alle 
diejenigen Probleme angeſchnitten, die heute noch einem 
geſunden Wachstum unſeres Volkes entgegenſtehen. Die 
reſtloſe Abkehr von der Geburtenverhinderung, der Ub- 
treibung und von der Mißachtung der Frau ift in un ſerer Zeit 
noch nicht erfolgt. Der Liberalismus feiert heute noch 
in der Beziehung der Geſchlechter zueinander Triumphe. 
Die jüdiſche Serualmoral bat auch heute ihren Einfluß 
noch nicht verloren. Mit Recht fordert Hoffmann Sitten- 
ſtrenge, Keuſchheit und Achtung vor dem Muttertum als 
nationalſozialiſtiſche Charakterhaltung. Die kleine Schrift 
iſt ein eindringlicher Appell an die beſten ſeeliſchen Werte 
unſeres Volkes. Sie it nachdruͤcklichſt für die Aufklärung 
und Schulung zu empfehlen. E. Wiegand. 


Thums, R.: Zur Klinik, Vererbung, Entſtehung und 
Raſſenhugiene der angeborenen zerebralen Kinderlähmung 
(Littleſchen Krankheit). 1939. Berlin, Verlag Julius 
Springer. 266 S., 28 Abb. Preis br. RM. 29.40. 


Die Arbeit kommt aus dem bekannten Vaiſer— 
Wilhelm Inſtitut für Genealogie und Demographie der 
deutſchen Forſchungsanſtalt für Pſychiatrie, alfo aus der 
Schule Rüdins. Sie enthält ſehr eingehende zwillings— 
biologiſche Unterſuchungen bei angeborenen ſpaſtiſchen 
Cähmungen. Es iſt in der letzten Jeit wiederholt erörtert 
worden, ob die ſogenannte zerebrale Xinderlähmung 
erblich bedingt it und ob ſomit die Vorausetzungen für 
eine Unfruchtbarmachung wegen angeborenen Schwach— 
ſinns (der die Kinderlähmung begleitet) oder wegen ſchwerer 
angeborener körperlicher Mißbildung gegeben find. Der 
Verfaſſer konnte durch ſeine umfangreichen Unterſuchungen 
den Nachweis führen, daß die überwiegende Mehrzahl 
der Fälle von zerebraler Kinderlähmung vorwiegend 
umweltbedingt iſt. Es ſind Einwirkungen während der 
Schwangerſchaft, vor allem aber während des Geburts- 
vorgangs, die die Kinderlähmung bedingen. Allerdings 
gibt es offenbar auch (ſeltene) Formen, die erbbedingt ſind. 
Somit muß in jedem einzelnen Falle eine genaue Durch— 
forſchung der Sippe erfolgen, um im Falle der Erb— 
bedingtheit die Unfruchtbarmachung wegen ſchwerer ange- 
borener körperlicher Mißbildung durchzuführen. 

Schottky. 
Burgðörfer, $.: Volksdeutſche Zukunft. 1938. Berlin, 
Junker & Dünnhaupt Verlag. 40 S., 12 Abb. Preis 
geb. AM. —.80. 

Mit den ſtatiſtiſchen Jählungsergebniſſen des Jahres 
1937 abſchließend ſchildert Burgdorfer die volksbiologiſche 
Lage im Deutſchen Reich, feine Stellung im geſamt— 
europäiſchen Raum unter beſonderer Berücfichtigung der 
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Volksnot und des Volfstodes in Öfterreib. Daran an- 
ſchließend wird die volksbiologiſche Cage des Deutſchtums 
im Ausland dargeſtellt. Der Zeit der Veröffentlichung 
entſprechend fallen darunter die Sudetendeutſchen, die 
Deutſchen in Polen, in Danzig, im Baltikum, in Ungarn, 
Súðflawien und Rumänien. für alle diefe einzelnen volfs- 
deutſchen Gruppen werden ausführliche Jahlenangaben 
gebracht, wobei für alle im einzelnen nachgewieſen wird 
— mit Ausnahme von Danzig —, daß der Geburten— 
rückgang das Deutſchtum außerhalb unſerer Grenzen 
in den letzten Jahrzehnten ſtark geſchwächt bat. Die 
Deutſchen in Daten und Pommerellen hatten 1932 17 Ge- 
burten a. T., die Deutſchen in Litauen 1935 17,8, in Lett- 


land 1936 10,3, in Eſtland 1933 8,5, in Ungarn 1935 
16,3, in Süsflewien 1931 15,9 und in Rumänien 
(Siebenbürgen) 1933 2J,J. Bei Sieten Zahlen ift be- 


ſonders zu berückſichtigen, daß fie z. T. unter den Ge— 
burtenziffern der entſprechenden Staatsvölfer liegen. Die 
Schrift zeigt eindringlich die völkiſche Gefahrenlage des 
deutſchen Volkstums in Mitteleuropa und ift geeignet, 
das völkiſche Gewiſſen zu ſchärfen. E. Wiegand. 


Pfeil, E.: Bevölkerung und Raum. 1939. Seidelberg, 
Verlag Kurt Vowinckel. Preis br. RM. — 60. 

Der abgedruckte Vortrag von einer Tagung der 
Arbeitsgemeinſchaft für Geopolitik unterſucht die Be: 
ziehungen zwiſchen dem Volkskörper und feinem Lebens- 
raum, in weiteſtem Sinne ſeiner „Umwelt“. Der „Raum“ 
umfaßt alle von außen oder vom Menſchen ſelbſt beſtimmten 
Cebensbedingungen. Dieſe werden z. T. durch den Nien- 
ſchen aktiv geftaltet, andererſeits verlangen fie eine ge- 
wiffe Anpaſſung Modifikation) und wirken durch Siebung 
und Ausleſe auf den Erbanlagenbeſtand ein, fie können 
eine Raffe prägen (aber nicht erft ſchaffen) und auch — 
lange Feiträume vorausgefegt — bis zu einem gewiſſen 
Grade umzüchten, bis die Harmonie zwiſchen Erbgut und 
Umwelt zuſtande kommt. Die Lebensräume find in der 
Gegenwart nach ihren natürlichen Bedingungen ver— 
ſchieden, die Großſtadt oder das Land entwickeln ver- 
ſchiedene Wirkungen, andere Räume ſind, wie an Hand 
geſchichtlicher Beiſpiele gezeigt werden kann, für beſtimmte 
Hafen „raumfremd“ (3. B. Germanen im Mittelmeer- 
raum). — Die Schrift gibt eine Überſicht über die not- 
wendigen Frageſtellungen und in Form eines Sammel 
referats zugleich eine Juſammenfaſſung einiger vorliegen- 
der Unterſuchungen. 3. Wülker. 


Knorr, w.: „Die Kinderreihen in Leipzig“. 1936. 
Heidelberg-Berlin, K. Vowinckel Verlag. 54 S., 7 gra- 
phiſche Darftellungen. Preis RM. 2.50. 

Rund 2500 kinderreiche Familien wurden nach bio— 
logiſchen und fozialen Geſichtspunkten unterſucht. Im 
Vergleich mit der Geſamtbevölkerung ſchneidet ein 
großer Teil der Familien mit vielen Kindern nicht gut ab. 
Ein erheblicher Teil von ihnen ift aufſtiegsunfähig. Verf. 
fordert eine ſcharfe Trennung der erbtauglichen Kinser- 
reichen von den aſozialen Großfamilien, Förderung der 
erſten Gruppe und allmähliche Ausſchaltung der zweiten 
Gruppe aus der Fortpflanzungsgemeinſchaft. Eine gleich— 
mäßige Unterſtützung der Erbtauglichen und der Minder— 
wertigen, wie das früher meiſt der Fall war, ift untragbar 
und bedeutet eine Gefahr für den Volkskörper. 

Die klaren und notwendigen Forderungen Rnorrs 
gehen heute ihrer Verwirklichung entgegen. Das Raſſen— 
politiſche Amt der WSDAP. hat ein Verfahren zur r- 
faſſung der aſozialen Großfamilien ausgearbeitet. In Ju- 
ſam menarbeit mit dem Reichsbund der Rinderreichen wird 
nach dieſem Maßſtab eine Trennung der erbtauglichen 
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Vollfamilien von den aſozialen Großfamilien durchgeführt. 
Die erſteren, ausgezeichnet mit dem Ehrenbuch der Rinder- 
reichen, werden alle Förderungen erfahren, die die Ge- 
meinſchaft ihnen ſchuldig ift, nicht als Almoſen, fondern 
als gerechten Ausgleich. Karl. 


Scheurlen, W.: Die ärztliche Begutachtung der Eheſtands⸗ 
darlehensbewerber. 1939. Berlin, Verlag Richard Schoetz. 
78 S. Preis br. AM. 3.—. 

Der gründlichen Unterſuchung liegen rund 1500 Fälle 
von abgelehnten Bewerbern um Eheſtandsdarlehen şu- 
grunde, welche ausnahmsweiſe Gewährung des Darlehens 
beantragt hatten und aus dieſem Grunde im Reichs— 
ge ſundheitsamt begutachtet worden waren. Es handelt 
ſich um ein bis zum Ende des Jahres 1937 reichendes 
Material. Die Darſtellung vermittelt ſomit zugleich einen 
Überblick über die im Reichsgeſundheitsamt geübte Praxis 
der Begutachtung. In Übereinſtimmung mit dem Vorgut— 
achter wurde in 1209 Fällen (80,6%) abgeraten, in 18 Fällen 
(1,2%) wurde Jurückſtellung empfohlen, und 273 Fälle 
(18,2%) wurden, abweichend vom Vorgutachter, befür- 
wortet. Die Unterſuchung bringt nicht nur die zablen- 
mäßigen Ergebniſſe, ſondern fuhrt auch zahlreiche insel- 
fälle, unter Beifuͤgung des Sippenbildes an. Ablehnungs— 
gründe ſind neben den Erbkrankheiten auch erbliche Be— 
laſtung (welcher Begriff des Näheren erörtert wird), an- 
ſteckende oder das Leben bedrohende Krankheiten und 
ſchließlich ſonſtige Umſtände, welche vom ärztlichen Stans- 
punkt aus eine Förderung der Eheſchließung (wobei nicht 
auf Sochwertigkeit, ſondern auf durchſchnittlichen erb- 
geſunden Nachwuchs abgezielt wird) als nicht ratſam 
erſcheinen laffen. Unter den zuletzt genannten Punkt fallen 
u. a. Fälle von ſymptomatiſcher Epilepſie, von Rinder- 
lähmung oder von abnormer ſeeliſcher Reaktion (vom 
Verfaſſer als reaktive Pſychoſe bezeichnet). Die Unter- 
ſuchung zeigt die Fortſchritte, welche die praͤktiſche Raſſen— 
hygiene und insbeſondere die amtsärztliche Tätigkeit ſeit 
dem Jahre 1934 in raſchem Aufſtieg, in enger wechjel- 
ſeitiger Zuſammenarbeit mit der Forſchung, gemacht haben. 
Mit Recht iſt vor allem auch der Erkennung der erſchei— 
nungsbildlich geſunden Anlageträger der gebührende Wert 
beigemeſſen worden. Die Arbeit vermag, da ſie zugleich 
eine Sammlung bemerkenswerter Einzelfälle unter dem 
gewählten Geſichtspunkt darſtellt, ein guter Berater für 
alle mit ſolchen Begutachtungen betrauten Arzte zu fein. 
Daß fie lediglich querſchnittsmäßig den augenblicklichen 
Stand wiedergibt, liegt im Weſen der Sache und mindert 
nicht den Wert der Arbeit. Schottky. 


Richtigſtellung: Auf einem vielfach verſchickten Werbe— 
blatt der Verlagsbuchhandlung Karl Marhold in Salle 
a. d. S. wird unter anderem hingewieſen auf das Buch 
Ernſt Rittershaus, „Die Raſſenſeele des deutſchen 
Volkes“. Dabei wird unter den Urteilen verſchiedener Be— 
ſprecher ein ganz beſonders lobender Satz aus einer Be— 
ſprechung im Wordiſchen Kurier angeführt mit der Unter- 
ſchrift Prof. Eugen Fiſcher. Da der Verfaſſer des Buches 
ſelbſt in brieflichen Außerungen der guten Meinung war 
und da auch ſonſt die Meinung ſehr viel verbreitet war, 
daß ich jene Beſprechung verfaßt habe, da ich aber anderer— 
feits zu meinem Bedauern das darin enthaltene, ganz be- 
ſonders hervorhebende Cob nicht billigen kann, bin ich 
gezwungen, hier feſtzuſtellen, daß der Verfaſſer der Be- 
ſprechung der Schriftleiter des Wordiſchen Kurier Ferr 
Eugen Fiſcher it. Die Jufügung der Bezeichnung Pro- 
feſſor iſt, wie mir der Verlag mit dem Ausdruck des Be— 
dauerns beſtätigt, vom Verlag verſehentlich zugeſetzt 
worden. Prof. Dr. Eugen Fiſcher, Berlin-Dahlem. 
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relle Pioniertat, die eine Fülle ähnlicher Arbeiten 
nach ſich ziehen wird, es hat jedem Volksgenoſſen 
etwas zu ſagen, und ich ſtehe nicht an, zu be— 
haupten, daß es zu den nicht allzu zahlreichen 
Büchern gehört, die jeder nationalſozialiſtiſche 
Lehrer (nicht nur der Kunſterzieher) geleſen haben 
muß.“ Nationalſozialiſtiſche Erziehung. 


„Das feingeiſtige und kluge Buch des alten 
nationalſozialiſtiſchen Kulturpolitikers wird ſich 
viele Freunde erwerben. Selten iſt ſo ſehr gerade 
das Poſitive und Schöne in der Kunſt der nor- 
diſchen Völker herausgeſtellt wie hier. Das Buch 
ift eine wahre Geelenbefreiung. 
Hakenkreuzbanner, Mannheim. 
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lehre 1 RM. Lesebuch 
1 RM. Leipzig W 33 


Besteckfabrikation, Solingen 104 


Kurzschrift 


(Stenografle) brieflich zu lernen ist wirklich sehr leicht! 
Herr Joseph Staudigl, Studienrat am Alten Gymnasium in 
Regensburg, schrieb am 13. 2.38: „Ich halte Ihre Unterrichts- 
methode für ausgezeichnet. Wenn jemand sich genau an den 
von Ihnen aufgestellten Ubungsplan hält, so muß er, ob er 
will oder nicht, ein tüchtiger Stenograph werden.“ — Wir 
verbürgen eine Schreibfertigkeit von 120 Silben je Minute 
(sonst Geld zurück!) Der Kontorist Wolfgang Kleiber in 
Breslau 10, Einbaumstr. 4, und andere Teilnehmer erreichten 
lauteidesstattlicher Versicherung sogar eine Schreibschnellig- 
keit von 150 Silben in der Minute! Mit der neuen amtlichen 
Deutschen Kurzschrift kann der Geübte so schnell schreiben 
wie ein Redner spricht! — 500 Berufe sind unter unseren 
begeisterten Fernschülern vertreten. Der jüngste ist 7 Jahre 
alt, der älteste 76. Sie lernen bequem zu Hause unter der 
sicheren Führung von staatlich geprüften Lehrern! Das 
selbst! Alle Lehrmittel 


Scheithauer-Verlag 


Beauftragte 
Anzeigen = Derwaltung: 


ee Waibel & Co., München 25, 
bis 24 Monatsraten Leopoloſtr. 4. 


Wir kaufen zurück, falls gut erhalten: 


Boll und Rafie 


Jahrg. 1929, Heft 2; Jahrg. 1930, Heft 4 
zu je RM. 

Jahrg. 1935, Heft 2; Jahrg. 1938, Heft 2 u. 4 
zu je RM. —. 70 


An die Kurzschrift-Fernschule Hordan 
Berlin-Pankow Nr. 109 T 

Bitte senden Sie mir ganz umsonst und unverbindl. 5000 Worte 

Auskunft mit den glänz. Urteilen von Fachleuten u. Schülern! 


Porto wird vergütet 
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Ort und Straße: 


In 2. neubearbeiteter und erweiterter Auflage erschien soeben 


Rafie und Humor 


Von Siegfried Kadner 252 S. mit 58 Abb. Kart. RM. 3.80, Lwd. RM. 4.80 


„Wiſſenſchaftlicher Ernſt und deutſche Gründlichkeit vermitteln in ergötzlicher Anſchaulichkeit einen 
lehrreichen Streifzug quer durch alle Gattungen des Humors der Völker.“ Der Schulungsbrief 


Ein Streifzug durch das Werk liefert folgende Blütenlese: 


Rein menschlich ift das Gelächter / Sind Tiere lächerlich? Das Lachen zerbrochener Seelen / Unfug und Shali- 
haftigkeit / Vom Clown und vom Kaſperl / Humor und Komik in der bildenden Kunſt / Die Witze mit dem 
„Bart“ / Die weſtiſche Raſſe und die zu ihr paſſende Komik / Kultur, Stil und Raſſe / Nordiſcher Humor im 
Walthari-Lied / Chriſtian Morgenſterns Galgenlieder / Nordiſche Züge bei Till Eulenſpiegel und Münchhauſen / 
Fontanes Geſprächskunſt raſſiſch betrachtet / Allerlei Schwänke vom tollen Bomberg / Auch Wilhelm Buſch wußte 
von Raſſe / Die reinen Toren im Abſtand vom Ich / Der Kataſtrophenhumor / Shakeſpleares weltweiter Humor / 
Deftig und gelaſſen — der fäliſche Humor / Liſelottes ergötzlicher Brief von den Heiligen-Bildern auf den Hinter- 


backen / Fäliſch⸗oſtiſcher Stil bei Fritz Reuter /„Pikanterie“ und „Aplomb“ der weſtiſchen Raſſe / Rabelais’ un- 
ſaubere Spötterei / Allerlei bezeichnende Geſchichten von Maupaſſant / Tartarin und Chanteclair als Verkörperung 
der Franzoſen / Anekdoten um Bernhard Shaw / Dinariſcher „Hamur“ / Schnadahüpflu / Abraham a Santa Clara's 
ſaftige Kanzelreden dinariſchen Stils / Ludwig Thoma und die „Preißn“ Oſtiſche Heiterkeit / Gemütlichkeit und 
moraliſche Ringelſchwänzchen bei Claudius, Hebel u. a. / Zwieſpältige Seelen im ſlawiſchen Humor / Spitzfindig⸗ 
keit und Zynismus im jüdiſchen Witz / Lukian, der Typus des gewiſſenloſen Literaten, Judenwitze, die uns 
fremd bleiben / Von Heine, Börne und anderen Literaten / Wie Wilhelm Hauff die Juden kannte / Die Sinnen- 
freude der negriden Raſſe / Der Urwald lacht / Gottfried Keller und andere Schweizer / Der reſpektloſe Berliner / 


Goethe: der Humor iſt eines der Elemente des Genies. 
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